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					Gegen Liebe gibt es keine Medizin.

					 

					Eigentlich fliegen Assistenzarzt Dr. Bent Rebien die Frauenherzen nur so zu. Dem verschmitzten Charme des jungen dänischen Arztes können weder Insulanerinnen noch Touristinnen widerstehen. Dass Bent nichts Ernstes sucht, weiß die ganze Insel. Das Getuschel ist daher groß, als er der zurückhaltenden Hebamme Anna sein Gästezimmer überlässt. Und auch für Bent steht die Welt plötzlich kopf. Noch nie hat er eine Frau so nah an sich herangelassen. Auch wenn es heftig zwischen ihnen knistert, Bent zögert. Er weiß, diesmal riskiert er sein Herz. Doch dann gerät Anna in große Gefahr, und das ganze Team des Inselkrankenhauses ist gefragt …

					 

					Wie ein romantischer Kurzurlaub an der Nordsee: die Liebesgeschichten rund um das Inselkrankenhaus.
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					Liv Helland liebte schon immer das Meer, deshalb spielten dort viele der Geschichten, die sie sich als Kind gerne ausdachte. Sie studierte deutsche und englische Literatur und arbeitete als Journalistin und Übersetzerin, bevor sie das Bücherschreiben für sich entdeckte. Da sie nicht nur ein großer Fan der Nordsee ist, sondern auch sehr gerne Krankenhausserien im Fernsehen schaut, lag es nahe, über eine Klinik auf einer friesischen Insel zu schreiben.
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            Bent Rebien stand auf dem Oberdeck der Fähre und blickte auf die Insel, deren Küstenlinie in der Ferne schon zu erkennen war. Der blaue Himmel täuschte, denn ein kräftiger, kühler Wind zerzauste Bent das Haar, peitschte ihm die blonden Spitzen gegen die Wangen und zerrte an seiner Lederjacke. Trotzdem blieb er stehen und genoss die Aussicht.
Wer hätte gedacht, dass diese kleine Nordseeinsel mal solche Heimatgefühle in mir auslöst, überlegte er versonnen. Als er vor anderthalb Jahren hergekommen war, um die Stelle als Assistenzarzt der Chirurgie an der Hansen-Klinik anzutreten, da hatte er genau wie jetzt hier oben gestanden und die Insel angestarrt wie ein lästiges Übel. Er hatte nicht viel erwartet, tatsächlich war er sogar davon ausgegangen, dass er sich langweilen würde. Aber alle anderen Stellen, die sonst noch infrage gekommen waren, hatten viel weiter im Süden gelegen. Und er fuhr eben hin und wieder gerne nach Kopenhagen, wo ein guter Freund von ihm wohnte. Nein, Viggo war mehr als ein guter Freund. Er war Bents bester Freund und das, was in seinem Fall einer Familie am nächsten kam. Also war es die Hansen-Klinik geworden, wo Bent sich inzwischen so wohlfühlte, dass er sich kaum vorstellen konnte, nach dem Ende seiner Assistenzzeit wieder zu gehen …
Aber die Entscheidung steht ja zum Glück auch noch nicht an, dachte Bent und blickte auf seine Armbanduhr. Den Hafen von Westerwyk würde die Fähre erst in einer halben Stunde erreichen, deshalb war es vermutlich keine schlechte Idee, schnell noch etwas zu essen. Sein Magen knurrte inzwischen, und das war auch kein Wunder, schließlich hatte er Wenkes Wohnung ohne Frühstück verlassen, um auf die Insel zurückzukehren.
Eigentlich hatte er geplant gehabt, länger bei Wenke zu bleiben. Er kannte die Apothekenhelferin schon eine Weile und verbrachte hin und wieder seine freien Tage bei ihr auf dem Festland. Es war das perfekte Arrangement gewesen, bis Wenke ihm gestern Abend ganz plötzlich verkündet hatte, dass sie mehr wollte als nur eine Affäre. Von einer festen Beziehung hatte sie gesprochen, und sogar das Wort Heirat war gefallen. Die halbe Nacht hatte Bent mit ihr darüber diskutiert und schließlich auf der Couch geschlafen, weil er die letzte Fähre längst verpasst hatte.
Bent seufzte, als er daran dachte, wie verweint Wenke heute Morgen ausgesehen hatte. Dabei war er von Anfang an ehrlich zu ihr gewesen. Er hatte ihr gesagt, dass er nicht der Typ für etwas Festes war. Das schloss er für sich kategorisch aus, und zum Glück dachten die meisten Frauen, mit denen er zusammen war, genauso. Einige jedoch schienen ihm nicht zu glauben, dass er das ernst meinte, und er hasste es, wenn er sie dann so enttäuschen musste wie Wenke gestern.
Mit einem Seufzen wandte Bent sich von der Reling ab, um zurück ins Schiffsinnere zu gehen. Wieso mussten Frauen so kompliziert sein? Konnten sie nicht einfach akzeptieren, dass er sein Herz grundsätzlich nicht verschenkte? Das war doch wirklich nicht so schwer zu ver…
«Pas på!», entfuhr es ihm, als die junge Frau, die ihm über das Deck entgegenkam, ganz plötzlich ins Stolpern geriet. Sie fiel nach vorn, aber Bent war mit zwei schnellen Schritten bei ihr und fing sie auf. Nur ihre Handtasche und auch die kleine Kompaktkamera, die sie in der Hand gehalten hatte, landeten auf dem harten Schiffsdeck.
«Haben Sie sich wehgetan?», fragte Bent besorgt und betrachtete die junge Frau, die an seiner Brust lehnte und erschrocken zu ihm aufsah.
Sie war höchstens Mitte zwanzig, hatte goldblonde, glatte Haare, die sie zu einem strengen Pferdeschwanz zusammengefasst hatte, ebenmäßige Gesichtszüge, helle Porzellanhaut und Augen, die in einem warmen Bernsteinton leuchteten. Ihre schön geschwungenen Lippen blieben jedoch geschlossen, deshalb wiederholte Bent seine Frage. «Alles okay mit Ihnen?»
«Was? Ja, ich …» Die Frau schien jetzt erst zu merken, dass sie ihre Hände in Bents Jacke gekrallt hatte. Hastig löste sie sich von ihm. Ihre Wangen glühten. «Tut mir leid. Ich … ich wollte das nicht.»
«Hinfallen? Ja, das dachte ich mir.» Bent lächelte, doch die Frau blieb ernst, weil sie die Kamera entdeckt hatte, die ein Stück hinter Bent auf dem Boden lag. «Oh nein, mein Fotoapparat! Ist er kaputt?»
Bent hob die Kamera auf, und während er sie kurz auf Schäden untersuchte, bemerkte er erstaunt, dass er so ein Modell schon lange nicht mehr gesehen hatte. Es war eine sehr einfache Kleinbildkamera mit einem Objektiv, das sich per Knopfdruck im Gehäuse versenken ließ. Digitale Bilder konnte man damit zwar machen, aber die Technik wirkte veraltet. Wer benutzte denn so etwas noch, wenn man dafür auch das Handy nehmen konnte?
«Ich glaube, es ist noch mal gut gegangen», sagte er und gab der Frau die Kamera zurück.
«Danke.» Die Frau wirkte immer noch ganz aufgelöst. «Ich weiß nicht, wie das passieren konnte! Ich wollte nur ein Foto von der Insel machen. Weil es doch mein erstes Mal ist. Ich dachte, es wäre schön, eine Erinnerung zu haben, jetzt wo … ach, egal.» Sie schüttelte den Kopf, so als müsste sie einen unangenehmen Gedanken verscheuchen. «Ich … bin wohl einfach gestolpert.» Sie blickte zu ihm auf, und wieder fand er, dass sie schöne Augen hatte. «Danke, dass Sie mich aufgefangen haben. Das war sehr nett von Ihnen.»
Sie hob ihre Tasche auf und wollte weitergehen, doch Bent hielt sie aus einem Impuls heraus zurück.
«Soll ich das Foto machen? Ist doch eigentlich schöner, wenn Sie auf dem Erinnerungsbild mit drauf sind.»
Sie überlegte einen Moment, und Bent glaubte schon, dass sie ablehnen würde. Doch dann nickte sie.
«Wenn es Ihnen nichts ausmacht?»
«Dann hätte ich es nicht angeboten», erklärte er lächelnd, doch die Frau blieb ernst. Sie gab ihm die Kamera und trat an die Reling.
Der Wind wehte ihren Pferdeschwanz zur Seite und zerrte an ihrer weiten, knöchellangen Stoffhose und der hochgeschlossenen Bluse, über der sie eine Strickjacke trug. Ihr ganzes Outfit wirkte, jetzt wo Bent genauer hinsah, ungefähr so altmodisch wie der Fotoapparat, aber es machte sie nicht weniger hübsch. Wobei ein knielanges, figurbetontes Kleid mit Ausschnitt sicher mehr für sie getan hätte …
«Kriegen Sie die Insel drauf, wenn ich so stehe?», erkundigte sie sich und legte den Arm auf die Reling.
Bent nickte und schmunzelte ein bisschen darüber, wie unbeholfen sie wirkte. Offenbar posierte sie nicht oft vor Kameras. Er machte zwei Bilder, dann ließ er den Fotoapparat sinken.
«Sie gucken viel zu ernst», meinte er. «Wenn die Bilder etwas werden sollen, dann müssen Sie schon ein bisschen lächeln.»
Die junge Frau tat wie geheißen, und Bent war überrascht, wie offen ihr Gesicht plötzlich wirkte. Sie war auch vorher schon hübsch gewesen, aber jetzt strahlte sie. Und diese Augen, dachte er, während er noch zwei weitere Bilder machte. Was für eine ungewöhnliche Farbe …
«Für wen sind die Fotos denn?», erkundigte er sich. «Für Ihre Familie? Oder für Ihren Freund?»
Das Lächeln verschwand aus dem Gesicht der jungen Frau, als hätte es jemand ausgeknipst.
«Sie können jetzt aufhören», sagte sie. «So viele Fotos wollte ich gar nicht.»
Bent gab ihr die Kamera zurück. «Tut mir leid, da bin ich wohl über das Ziel hinausgeschossen. Aber mir gefiel das Motiv so gut», erklärte er mit einem, wie er hoffte, besonders gewinnenden Lächeln.
«Ja, das glaube ich.» Die junge Frau wandte den Kopf ab und blickte über das Wasser auf die Küstenlinie, die während der vergangenen Minuten deutlich näher gerückt war. «Ich hab schon viel darüber gelesen, wie schön die Insel ist. Ich bin zwar zum ersten Mal hier, aber ich freue mich schon drauf, alles zu erkunden.»
Bent brauchte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass sie das Kompliment nicht auf sich bezogen hatte.
«Ich meinte nicht die Insel», stellte er richtig.
Sie drehte sich wieder zu ihm um und runzelte die Stirn. Dann endlich schien sie zu begreifen.
«Oh», sagte sie, und er wartete darauf, dass sie noch etwas hinzufügen würde. Irgendetwas, das er aufgreifen konnte, um ihr Gespräch weiterzuspinnen. Doch sie schwieg, was ihn zu seinem eigenen Erstaunen verunsicherte.
Normalerweise reagierten Frauen auf ihn, und wenn er sich Mühe gab, dann fiel es ihm nicht schwer, einen Flirt anzufangen. Er tat das oft und gerne, und an den Ruf als Frauenheld, als der er in der Hansen-Klinik galt, hatte er sich schon gewöhnt.
Doch bei dieser jungen Frau funktionierte nichts. Sie war offenbar völlig immun gegen seinen Charme. Und sie schien auch keine Ahnung von ihrer eigenen Wirkung zu haben.
«Das überrascht Sie jetzt aber nicht wirklich, oder?», fragte er, ehrlich erstaunt. «Sicher machen Ihnen oft Leute Komplimente wegen Ihres Aussehens.»
«Nein», erwiderte sie, ohne zu zögern. «Und Sie sollten das auch nicht tun», fügte sie hinzu. «Wir kennen uns doch gar nicht.»
Bent war nicht sicher, ob er lachen oder fassungslos sein sollte. Er entschied sich für einen Kompromiss und lächelte erneut.
«Das können wir doch ändern», erwiderte er und streckte ihr die Hand hin. «Ich bin Bent. Bent Rebien.»
Nach einem kurzen Zögern ergriff die junge Frau seine Hand.
«Anna Stöwer», sagte sie, und ihr Händedruck war fester als erwartet.
«Sehen Sie, jetzt kennen wir uns», sagte er. «Und wir könnten unsere Bekanntschaft sogar noch ein bisschen vertiefen, indem wir zusammen einen Kaffee trinken. Ich wollte sowieso gerade frühstücken gehen. Ich lade Sie ein – wenn Sie Lust haben?»
«Achtung, eine wichtige Durchsage!», schallte es aus den Lautsprechern, die es überall auf der Fähre gab. «Wir haben einen medizinischen Notfall. Falls sich Mediziner an Bord befinden, möchten wir diese bitten, sich dringend beim Bordpersonal zu melden.»
Bent seufzte. «Tja, wie es aussieht, wird mein Typ verlangt.»
«Sie sind Arzt?», fragte Anna Stöwer überrascht.
Er nickte. «Ich arbeite in der Hansen-Klinik, drüben auf der Insel. Den Kaffee müssen wir dann wohl leider doch verschieben. Aber mein Angebot steht.»
Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie ihn ziemlich entsetzt anstarrte.
«Nein, das geht nicht», sagte sie, und Bent überlegte, wann er bei einer Frau zuletzt derart abgeblitzt war.
Aber es war ihr gutes Recht, die Einladung abzulehnen. Und vielleicht war es auch besser so. Er konnte selbst nicht recht sagen wieso, aber etwas an Anna Stöwer machte ihn auf eine seltsame Art nervös.
«Sie können es sich ja noch überlegen», sagte er und lächelte noch ein letztes Mal mit wenig Enthusiasmus, bevor er über das Deck zu der Treppe ging, die ihn wieder runter auf das Passagierdeck bringen würde.
***
Mit klopfendem Herzen sah Anna dem blonden Mann nach, immer noch fassungslos darüber, wie sehr ihre Begegnung sie erschüttert hatte.
Er war ihr schon aufgefallen, als er über das Deck gegangen war. Ein Mann wie er zog vermutlich viele Blicke auf sich: hellblond, blaue Augen, groß und sportlich. Sie fand ihn sehr attraktiv, aber genau deshalb hatte sie hastig den Blick wieder abgewandt. Sie war es noch so gewohnt, Gedanken dieser Art falsch zu finden, dass sie schneller gelaufen war, um an ihm vorbeizukommen und die «Versuchung» hinter sich zu lassen. Mit dem Ergebnis, dass sie gestolpert und direkt in seinen Armen gelandet war.
Anna schluckte bei dem Gedanken daran, wie es sich angefühlt hatte, an seiner Brust zu lehnen. Das Leder seiner Jacke an ihrer Wange, seine Arme, die sie hielten, und sein Duft, frisch und würzig, nach Seife und einem Aftershave, das sie mochte. Samuel war der einzige Mann, dem sie sonst je so nah gekommen war. Aber er hatte nicht so gut gerochen …
Sie dachte an das Kompliment, das Bent Rebien ihr gemacht hatte. Ob er sie wirklich schön fand? Oder sagte er das jeder Frau, so wie die Männer, vor denen ihre Mutter sie immer gewarnt hatte? Letzteres wäre ein Grund gewesen, auf jeden Fall den Kaffee mit ihm zu trinken, den er ihr angeboten hatte – einfach, weil sie sich nichts mehr vorschreiben lassen musste. Aber das ging jetzt natürlich nicht mehr.
Bis gerade war sie noch davon ausgegangen, dass er ein Tourist war, der hier Urlaub machte, so wie die meisten. Die Frühjahrssaison hatte schließlich schon begonnen, und die Osterfeiertage standen kurz bevor. Doch er hatte gesagt, dass er an der Hansen-Klinik arbeitete, und das bedeutete wahrscheinlich, dass sie sich beruflich begegnen würden. Und deshalb konnte sie sich nicht mehr mit ihm treffen.
Das kannst du sowieso nicht, erinnerte sie sich. Das war keine gute Idee, wenn sie schon ein harmloses Gespräch mit ihm völlig aus der Fassung brachte und sie Herzklopfen bekam, wenn er sie anlächelte. Ob das normal war? Sie hatte keine Ahnung, denn das war alles Neuland für sie. Im Gegensatz zu den meisten anderen Vierundzwanzigjährigen hatte sie keine Erfahrung mit Männern. Gar keine. Und das verunsicherte sie viel zu sehr, als dass sie sich ein weiteres Treffen mit Bent Rebien zugetraut hätte. In dieser Hinsicht hatten ihre Eltern ganze Arbeit geleistet.
Apropos, dachte sie und zog das alte Klapphandy aus ihrer Tasche. Sie wusste selbst nicht, wieso sie gegen jede Chance immer noch darauf hoffte, dass jemand aus ihrem alten Leben mit ihr Kontakt aufnehmen würde. Doch ihre Familie schwieg, genau wie Samuel. Keine Nachricht, kein Anruf. Nichts. Es war das, was sie erwartet hatte, als sie gegangen war, aber dieser hohe Preis für ihre Freiheit versetzte ihr jedes Mal wieder einen schmerzhaften Stich.
Du wolltest es so, erinnerte sich Anna und blickte hinüber zur Insel, die ihr neues Zuhause werden sollte. Von jetzt an war sie völlig auf sich allein gestellt, und alles, was sie tat, war eine Herausforderung, der sie sich stellen musste. Dafür würde sie ihre ganze Kraft brauchen. Also war es müßig, darüber nachzudenken, wie gut sie ihren zukünftigen Kollegen riechen konnte …
Ihr Handy gab einen leisen Signalton von sich, und dann gleich noch einen. Der Jingle zeigte an, dass zwei SMS eingegangen waren – zu einer anderen Form der Text-Kommunikation war das vorsintflutliche Ding leider nicht in der Lage. Aufgeregt öffnete Anna die Nachrichten.
Doch keine der beiden stammte von ihrer Familie. Und keine war gut.
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            «Entschuldigen Sie?» Bent sprach den ersten Steward an, der ihm über den Weg lief. «Ich bin Arzt, und Sie hatten über die Lautsprecher nach einem gefragt …»
«Ja, genau! Kommen Sie, ich bringe Sie zur Brücke.» Der junge Mann setzte sich sofort in Bewegung.
Bent folgte ihm. «Wissen Sie, worum es geht?», erkundigte er sich.
Der Steward schüttelte den Kopf. «Ich habe auch nur die Durchsage gehört. Ich schätze, es geht um jemanden von der Besatzung. Hier entlang.»
Er öffnete eine schwere Eisentür, auf der in roter Schrift «Crew only – betreten verboten» stand. Dahinter befand sich ein weiterer Gang, und nachdem sie ein paar weitere Türen durchschritten hatten, fand Bent sich in einem Raum mit großen Fenstern und zahlreichen technischen Instrumenten wieder. Mehrere Menschen befanden sich darin, wobei einer von ihnen an einer Art Steuerung mit diversen Hebeln stand. Er hatte sich wie die anderen überrascht zu Bent umgewandt.
«Der Mann ist Arzt», verkündete der Steward seinen erwartungsvoll blickenden Kollegen, die die Nachricht erleichtert aufnahmen.
«Oh, das ist super, dass Sie sich gemeldet haben.» Ein Mann mit schwarzen Haaren, der etwa Mitte vierzig sein musste und ein Hemd mit dem Logo der Fährgesellschaft trug, kam auf Bent zu. «Mein Name ist Emre Celic, ich bin der Erste Offizier. Es geht um unseren Kapitän. Es ging ihm vorhin nicht gut, deshalb dachten wir, es wäre besser, einen Arzt ausrufen zu lassen. Aber jetzt …»
«Aber jetzt bin ich wieder fit.» Ein weiterer Mann, älter als der erste, mit weißen Haaren und einer Kapitänsmütze auf dem Kopf, betrat die Brücke. Er war blass, und seine Stirn glänzte von Schweiß, aber seine Augen funkelten angriffslustig. «Ich bin Kapitän Berthold», erklärte er. «Und wie Sie sehen, brauche ich keinen Arzt. Es hat sich also erledigt.»
«Darf ich Sie trotzdem kurz untersuchen, wenn ich schon mal hier bin?» Bent sah sich um und deutete auf einen Stuhl ganz in der Nähe. «Warum setzen Sie sich nicht kurz da rüber?»
Widerwillig folgte der Kapitän seinem Vorschlag, und Bent sah, dass er beim Gehen leicht schwankte. Mit einem erschöpften Seufzen ließ er sich dann auf den Stuhl sinken.
«Aber machen Sie schnell», sagte er. «Wir legen gleich an.»
Bent ging zu ihm und griff nach seinem Handgelenk, um den Puls zu überprüfen.
«Ihr Herz schlägt viel zu schnell», sagte er. «Haben Sie irgendwo Schmerzen?»
«Nein.» Die Antwort des Kapitäns kam prompt, und Bent hätte schwören können, dass er log. Auf seiner Stirn schimmerten immer noch Schweißperlen, aber Fieber schien er nicht zu haben. Dennoch …
«Sie sollten sich direkt nach unserer Ankunft untersuchen lassen. Am besten gehen Sie direkt zum Arzt oder Sie kommen zu uns in die Hansen-Klinik. Dort können wir Sie vernünftig durchchecken und herausfinden, was Ihnen fehlt.»
«Sie sind gut! Ich muss den Kahn hier wieder zurückfahren!» Der Kapitän erhob sich wieder. «Außerdem fehlt mir nichts. Ich hatte kürzlich eine Grippe und lag drei Wochen flach. Das hier ist nur eine Nachwirkung davon. Deswegen lasse ich mich nicht schon wieder krankschreiben.»
«Eine Grippe?» Bent wurde sofort hellhörig. «Das könnte die Symptome erklären. Aber es ist durchaus möglich, dass etwas anderes dahintersteckt. Ihr Herz …»
«Mit meinem Herzen ist alles in Ordnung», unterbrach ihn der Kapitän und ging zum Steuerplatz, bedeutete dem Matrosen, der dort stand, dass er jetzt übernehmen würde.
«Es geht Ihnen nicht gut.» Bent versuchte es erneut. «Ich denke, es wäre besser, wenn Sie sich hinlegen und das Anlegemanöver jemand anderen machen lassen.»
«Ich mache das seit zwanzig Jahren fast jeden Tag, und ich habe nicht vor, heute damit aufzuhören.»
Bent seufzte. Er kannte solche Patienten, da half auch kein gutes Zureden. Wenn sie auf stur schalteten, dann war er machtlos. Deshalb nahm er den Ersten Offizier beiseite, als dieser ihn zurück zur Tür brachte.
«Sie sollten den Kapitän im Auge behalten. Falls eine Herz-Kreislauf-Erkrankung hinter seinen Symptomen steckt, dann sollte er die Fähre nicht steuern.»
Der Erste Offizier verzog den Mund. «Davon wird er sich kaum abhalten lassen. Sie haben ihn doch gehört.»
«Aber es wird doch sicher Regeln geben, nach denen Sie in solchen Fällen verfahren. Und Leute, an die Sie sich wenden können. Schließlich geht es um die Sicherheit des Schiffs.»
Die Züge des Ersten Offiziers verhärteten sich. «Was soll das heißen? Erwarten Sie von mir, dass ich den Kapitän bei der Reederei anschwärze, nur weil er sich ein bisschen unwohl fühlt? Er sagt, es ist okay, also ist es das auch. Im Übrigen hat er so viel Erfahrung, dass er dieses Schiff blind in den Hafen fahren könnte, ohne dass etwas passiert.»
Bent hob die Hände. «Sie haben mich gerufen. Dann müssen Sie sich auch anhören, was ich zu sagen habe.»
«Ja. Ich hab’s gehört.» Der Erste Offizier streckte ihm die Hand hin. «Vielen Dank, dass Sie gekommen sind. Wir wissen das zu schätzen. Sie finden alleine zurück?»
Bent nickte und ging, doch während er durch die Gänge zurück zum Passagierdeck lief, sah er wieder das blasse Gesicht des Kapitäns vor sich.
Die Sache gefiel ihm nicht. Wieso spielte der Mann derart mit seiner Gesundheit? Wenn man krank war, dann musste man sich hinlegen und ausruhen. Und nicht mit Schweiß auf der Stirn und Schwindelattacken den Helden spielen. So etwas brauchte kein Mensch! Aber hin und wieder lief er mit diesen Ratschlägen tatsächlich vor Wände …
Als er die Tür zum Passagierdeck aufstieß, ertönte über die Lautsprecher die Durchsage, dass das Schiff in wenigen Minuten den Hafen von Westerwyk erreichen würde. Deshalb machte er sich auf den Weg zu einem der Treppenaufgänge, über die man auf das Autodeck gelangte.
Der Zugang zur Treppe war noch geschlossen und würde sich erst öffnen, wenn das Anlegemanöver beendet war. Dennoch standen schon jetzt viele Menschen davor und warteten, damit sie, wenn es so weit war, möglichst schnell zu ihren Wagen gehen konnten.
Als Bent den Rand der Gruppe gerade erreicht hatte, spürte er ein Vibrieren in seiner Jackentasche. Er holte sein Handy heraus und sah, dass eine Nachricht eingegangen war. Sie stammte von Lucille, einer Touristin, die er letzte Woche in der «Mole», einer Kneipe am Hafen, kennengelernt hatte.
Lust auf ein Date heute Abend?, las er auf dem Display, doch er öffnete die Nachricht nicht, in der sie sicher auch noch einen Treffpunkt vorschlug. Lucille war nett und sehr hübsch, keine Frage. Aber ihm stand Wenkes verweintes Gesicht noch zu deutlich vor Augen. Einen «gefühllosen Bastard» hatte sie ihn genannt und ihm vorgeworfen, er habe sie «emotional ausgenutzt». Wie ein Verbrecher war er sich vorgekommen, obwohl er die ganze Zeit über ehrlich zu ihr gewesen war.
Herrgott, er glaubte eben nicht an die große Liebe. Anziehungskraft, sicherlich. Und Sympathie. Aber das Leben hatte ihn auf die harte Tour gelehrt, um romantische Gefühle einen weiten Bogen zu machen. Er verschenkte sein Herz nicht an die Frauen, mit denen er ausging. So funktionierte das bei ihm, aber nach der Erfahrung mit Wenke wollte er kein weiteres Missverständnis riskieren. Am besten, er nahm sich mal eine Auszeit von den Frauen, bis er den Schock verdaut hatte. Deshalb würde er sich nicht mit Lucille treffen, sondern ihr nachher unter einem Vorwand, den er sich noch ausdenken musste, freundlich absagen.
Mit einem Seufzen ließ Bent das Handy zurück in seine Jackentasche gleiten und merkte, dass die Menschentraube um ihn herum größer geworden war. Die Leute standen jetzt dicht an dicht, es konnte also nicht mehr weit sein bis zum Anleger. Sicher würde die Fähre gleich …
«Doktor Rebien?»
Jemand tippte ihm auf die Schulter, und als er sich umdrehte, stellte er überrascht fest, dass Anna Stöwer vom Oberdeck hinter ihm stand. Sie hielt jetzt eine große braune Reisetasche in der Hand, die sie neben sich abstellte.
«Entschuldigen Sie», sagte sie zögernd. «Aber ich sah Sie hier stehen, und da dachte ich …»
Ein lauter Knall ertönte, gefolgt von einer heftigen Erschütterung, die den Schiffsrumpf erzittern ließ. Koffer fielen um, und die Leute stolperten gegeneinander, schrien erschrocken auf.
Der Mann, der hinter Anna stand, stieß gegen sie, und sie fiel nach vorn. Reflexartig fing Bent sie erneut auf und machte einen Ausfallschritt nach hinten, um zu verhindern, dass sie beide stürzten. Es kostete ihn viel Kraft, aber er schaffte es, dass sie stehen blieben, bis der Boden aufhörte zu beben und das Schiff wieder zur Ruhe kam.
«For Satan!», fluchte Bent und blickte auf Anna Stöwer herunter, die an ihm lehnte und die Hände erneut in seine Jacke gekrallt hatte. Mit ihr war alles okay, und als er sich umsah, schien auch sonst niemand verletzt zu sein. Die Leute um ihn herum hoben ihre Koffer wieder auf, und man hörte entrüstete Kommentare, aber es ging allen so weit gut, deshalb wich die Anspannung aus seinem Körper. Situationen wie diese setzten den Arzt in ihm immer in höchste Alarmbereitschaft.
«Tut mir leid!» Anna Stöwer, die in ihrem ersten Schock ganz stillgestanden hatte, löste sich von ihm. «Ich … habe das Gleichgewicht verloren. Und jetzt mussten Sie mich schon wieder … Das ist mir wirklich sehr unangenehm.»
Unglücklich blickte sie zu ihm auf, und kurz lag Bent eine flapsige Bemerkung auf der Zunge. Irgendetwas in der Art, dass sie nun aber wirklich einen Kaffee mit ihm trinken müsse. Doch er verkniff es sich, weil er sie nicht erneut verschrecken wollte. Außerdem fühlte er sich selbst noch ein bisschen zittrig.
«Kein Problem, wirklich. Wie geht es Ihnen denn? Alles in Ordnung?» Er ließ den Blick an ihrer schlanken Figur hinabgleiten. Ihre Wangen waren gerötet, und ihre Hand ruhte immer noch auf seinem Arm, aber das schien ihr nicht bewusst zu sein.
«Was war das eben?», fragte sie.
«Ich glaube, es gab Probleme beim Anlegen», sagte Bent und dachte an den Kapitän. So viel zum Thema «Ich mache das seit zwanzig Jahren». Ganz so blind konnte er es anscheinend doch nicht.
«Nein, ich meine das, was Sie gesagt haben», beharrte sie. «För Säten.» Sie ahmte seine Aussprache nach. «War das ein Fluch?»
Er nickte. «Wenn ich mich erschrecke, falle ich manchmal zurück in meine Muttersprache.»
«Sie haben vorhin auch schon so etwas gesagt, oben auf dem Deck», meinte sie. «Päs po oder so ähnlich. Was bedeutet das?»
Bent lächelte. «Das war Dänisch und bedeutet ‹Pass auf›.»
«Dann sind Sie aus Dänemark?» Das schien sie zu faszinieren, denn ihre Augen funkelten. «Da war ich noch nie. Aber das heißt nichts, ich war auch sonst noch nirgendwo.» Sie verstummte, und er konnte ihr ansehen, dass sie diese letzte Information über sich gerne wieder zurückgenommen hätte.
«Sie waren noch nie im Ausland?», hakte er erstaunt nach und bereute es sofort, als ihre Miene sich verschloss, so wie vorhin, als er sie gefragt hatte, für wen die Fotos waren. Sie wollte darüber offenbar nicht reden, und Bent verstand das gut. Er hasste es selbst, persönliche Dinge von sich preiszugeben. Deshalb beschloss er, nicht weiter in sie zu dringen.
«Warum haben Sie mich eben eigentlich angesprochen?», erkundigte er sich stattdessen.
Anna zögerte und schien mit sich zu ringen. «Ich wollte Sie etwas fragen. Etwas, das mir ziemlich unangenehm ist», sagte sie. «Es ist nämlich so, ich bin …»
«Nora, um Himmels willen! Geht es dir gut? Kannst du aufstehen?»
Der Ruf schreckte Bent auf, und als er sich umsah, entdeckte er einen Mann um die dreißig, der neben einer dunkelhaarigen Frau im gleichen Alter kniete. Sie sah erschrocken aus und hatte die Hände auf ihren Bauch gelegt, der sich deutlich wölbte – Bent tippte auf das letzte Drittel der Schwangerschaft. Wenn die Frau hingefallen war, und danach sah es aus, dann war das durchaus gefährlich für sie und auch für das Baby.
«Einen Moment, da muss ich kurz …», meinte er, doch Anna Stöwer hatte ihn stehen lassen und war schon zu der Frau geeilt.
«Ich bin Hebamme», sagte sie mit viel mehr Ruhe und Sicherheit in der Stimme als zuvor, während sie den Puls der Frau nahm. «Haben Sie Schmerzen?»
Die Frau schüttelte den Kopf. «Aber das Baby! Ich hab Angst, dass ihm was passiert ist!»
«Ich untersuche Sie kurz, ja?» Anna wartete, bis die Frau nickte, dann legte sie die Hände an deren Bauch und tastete ihn kurz ab. «Würden Sie mir bitte mal meine Tasche geben?», bat sie Bent. «Die große braune da vorne.»
Bent, der ihr überrascht zugesehen hatte, erwachte aus seiner Erstarrung und brachte ihr die Tasche, aus der sie ein kleines Gerät holte, das er sofort erkannte. Es war ein Dopton oder Fetaldoppler, mit dem man mobil die Herztöne eines Babys im Mutterleib messen konnte.
Anna hörte den Bauch ab und nickte nach einem Moment zufrieden. «Dem Baby geht es gut. Aber Sie sollten zur Sicherheit noch mal zum Ultraschall, damit wir ausschließen können, dass sich die Plazenta durch den Sturz gelöst hat. Am besten melden Sie sich in der gynäkologischen Praxis von Frau Doktor von Holten. Da kann das überprüft werden.»
«Da werden Sie kein Glück haben», mischte Bent sich ein und zuckte mit den Schultern, als sowohl Anna als auch die schwangere Frau ihn überrascht ansahen. «Heute ist Mittwoch, da arbeitet Doktor von Holten normalerweise bei uns in der Hansen-Klinik. Aber das ist kein Problem. Ein Ultraschallgerät haben wir da auch.»
«Vielen Dank für den Tipp.» Die schwangere Frau ließ sich von ihrem Mann aufhelfen, der immer noch besorgt wirkte.
«Wir fahren da sofort hin», erklärte er und ließ sich von Bent den Weg zur Klinik beschreiben.
Der Treppenaufgang war inzwischen freigegeben, und die Leute strömten hinunter zum Autodeck. Auch der Mann half seiner Frau vorsichtig zur Treppe. Nur Bent und Anna blieben zurück.
«Sind Sie die neue Hebamme, die am Geburtshaus anfängt?», fragte er und fügte, als sie ihn überrascht ansah, hinzu: «Helena … ich meine Frau Doktor von Holten hat letzte Woche erwähnt, dass sie jemanden eingestellt hat.»
Anna Stöwer verstaute das Dopton wieder in ihrer Tasche und erhob sich.
«Ja, ich arbeite von jetzt an mit Marlene Jensen zusammen», bestätigte sie. «Frau Jensen ist …»
«Die leitende Hebamme im Geburtshaus, ich weiß», unterbrach Bent. «Dann sind wir ja quasi Kollegen. Wollten Sie mir das sagen, als Sie mir eben auf die Schulter getippt haben?»
«Nein, ich …» Sie zögerte. «Ich habe ein Problem, das ich allein nicht lösen kann. Und Sie sind der Einzige, den ich hier schon kenne. Deshalb wollte ich fragen …» Sie hielt inne, und ihre Wangen röteten sich. «Ich wollte fragen, ob Sie mir vielleicht helfen würden?»
Den letzten Satz sagte sie schnell, so als müsste sie ihn rausbringen, bevor sie es sich wieder anders überlegte. Gern bat sie ihn nicht, aber sie wusste offenbar nicht weiter, denn ihre Augen schimmerten verdächtig. Normalerweise schreckte es Bent eher ab, wenn Frauen weinten. In diesem Fall bewirkten ihre Tränen jedoch das genaue Gegenteil.
«Natürlich», versicherte er ihr. «Was ist denn das Problem?»
Sie holte tief Luft. «Frau Jensen wollte mich eigentlich an der Fähre abholen und mir das Geburtshaus zeigen. Und danach wollte sie mich zu meiner Unterkunft bringen, weil ich nämlich leider kein Auto habe. Aber sie hat mir gerade geschrieben, dass sie mit Fieber im Bett liegt und nicht kommen kann.»
«Ach je, das klingt nicht gut.» Bent kannte die rothaarige, sehr resolute Hebamme, die zusammen mit Helena von Holten das Geburtshaus betrieb. Wenn Marlene Termine absagte, dann musste es ihr wirklich schlecht gehen. «Zu Ihrer Unterkunft kann ich Sie auch bringen, wenn Sie wollen», erklärte er. «Und Helena … also Frau Doktor von Holten springt sicher gerne für Marlene ein.»
«Ich weiß nicht.» Unsicher zuckte Anna Stöwer mit den Schultern. «Sie haben doch gesagt, dass heute ihr OP-Tag ist.»
«Ja, aber sie operiert normalerweise nicht den ganzen Tag», erklärte Bent. «Spätestens heute Nachmittag hat sie sicher Zeit, Ihnen alles zu zeigen. Sie können doch einfach solange in Ihrer Unterkunft auf sie warten.»
Anna schüttelte den Kopf. «Das geht leider nicht. Ich habe nämlich gerade erfahren, dass es im Hostel Nordseeblick, in dem ich eigentlich wohnen wollte, heute Nacht einen schlimmen Wasserschaden gegeben hat. Deshalb wurde die Reservierung storniert. Das Haus ist geschlossen und wird wohl auch so schnell nicht mehr öffnen können.»
Diese Tatsache brachte sie sichtlich aus der Fassung. Bent hingegen konnte kaum glauben, dass sie das Hostel Nordseeblick überhaupt als Unterkunft in Betracht gezogen hatte. Es war nämlich trotz des netten Namens so ziemlich die schlimmste Absteige der ganzen Insel. Dort übernachteten überzeugte Rucksacktouristen, die auf Komfort keinen Wert legten, oder Leute, die sich nichts anderes leisten konnten.
«Soweit ich weiß, gibt es im Nordseeblick nur Mehrbettzimmer», sagte er. «Und die hygienischen Zustände haben schon ein paar Mal das Gesundheitsamt auf den Plan gerufen. Also ist es vielleicht ganz gut, dass es nicht geklappt hat. Sie finden bestimmt etwas Besseres.»
Falsche Aussage, dachte er betroffen, als er sah, dass Annas Augen sich jetzt ernsthaft mit Tränen füllten. Aber sie kämpfte dagegen an, blinzelte sie weg.
«Es ist nur leider so, dass mein Budget sehr knapp ist», gestand sie. «Es müsste schon etwas vergleichbar Günstiges sein. Wissen Sie vielleicht etwas? Oder kennen Sie jemanden, an den ich mich wenden kann?» Sie zuckte mit den Schultern. «Ich würde selbst nach etwas suchen, aber mein Handy ist leider kein Smartphone, deshalb komme ich nicht ins Internet. Und ich weiß einfach nicht, wie ich jetzt an ein anderes Zimmer kommen soll.»
Sie sah ihn so verzweifelt an, dass Bent gegen den Drang ankämpfen musste, sie noch mal in die Arme zu nehmen.
«Ach, da finden wir schon eine Lösung», versprach er. «Ich fahre Sie jetzt erst mal zur Klinik, damit Sie mit Helena sprechen können. Und wegen der Unterkunft frage ich eine Kollegin von mir, die uns vielleicht helfen kann. Sie ist Krankenschwester in der Klinik, und ich glaube, sie hat gerade Dienst. Da schlagen wir dann zwei Fliegen mit einer Klappe. Okay?»
Anna lächelte erleichtert, und Bent sah ihr an, dass sie zustimmen wollte. Doch sie tat es nicht, sondern wurde wieder ernst. «Ich möchte aber nicht, dass Sie meinetwegen so viele Umstände haben.»
«Das macht keine Umstände. Die Klinik liegt auf meinem Weg», erklärte er und deutete auf die Tür zum Treppenaufgang. «Und jetzt beeilen wir uns besser. Die Fähre wird sicher bald entladen.»
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            Anna war so erleichtert, dass sie Bent Rebien fast wiein Trance hinunter zum Autodeck folgte. Sie achtete kaum darauf, wo sie hintrat, sondern hielt den Blick starr auf den Rücken des fremden Mannes gerichtet, der unverhofft zu ihrem ganz persönlichen Retter geworden war.
Zweimal hatte er heute verhindert, dass sie stürzte und sich wehtat. Und jetzt half er ihr, obwohl sie sich gar nicht kannten. Er hatte sogar darauf bestanden, ihre Reisetasche zu tragen, womit er nicht nur im übertragenen Sinne, sondern auch ganz konkret Last von ihren Schultern nahm. Das war sehr viel mehr, als sie sich erhofft hatte, als sie ihn angesprochen hatte, und es erfüllte sie mit einer Dankbarkeit, die sie kaum in Worte fassen konnte.
Es war ihr fast peinlich, wie sehr die Absage des Hostels ihr den Boden unter den Füßen weggezogen hatte. Schließlich hatte sie es nicht ohne Grund als Quartier gewählt. Es war, soweit sie das im Vorfeld hatte recherchieren können, die einzige Unterkunft, die sie sich auf der Insel leisten konnte. Geldnot war ein ständiges Thema, seit sie auf sich allein gestellt war. Die Leute von der Beratungsstelle hatten sie zwar in der ersten, sehr schwierigen Zeit toll unterstützt, aber sie wollte weg davon, auf andere angewiesen zu sein. Deshalb war sie so froh gewesen, als sie die Stelle hier auf der Insel bekommen hatte. Sie wollte endlich auf eigenen Füßen stehen, aber das war leichter gesagt als getan, wenn aus dem Nichts Probleme auftauchten.
Und da hatte sie Bent Rebien vor dem Treppenaufgang stehen sehen. Sie hatte ihn sofort erkannt und war spontan zu ihm gegangen. Und als sie ihm dann ihre Situation geschildert hatte, war ihr erst klar geworden, wie hilflos sie war ohne Geld und ohne Zugang zum Internet. Sie hatte sich plötzlich so verloren gefühlt, dass sie beinahe in Tränen ausgebrochen wäre, wofür sie sich sehr schämte. Das alles war schließlich nicht Bent Rebiens Problem. Aber er half ihr trotzdem. «Wir» hatte er gesagt, und dieses Wort hatte sie innerlich so gewärmt, dass sie erneut um Fassung hatte ringen müssen …
«Oh», entfuhr es ihr, als Bent vor einem großen Motorrad stehen blieb, das seitlich an der Bordwand geparkt war. Es war weiß, mit blauen und roten Streifen, und hatte auf beiden Seiten des Hinterrads fest angebrachte Metallkoffer. Die Form der Maschine kam Anna sehr bekannt vor. «Das ist eine Africa Twin», stellte sie fest.
«Ja, genau.» Bent, der gerade den Helm vom Lenker nahm, sah sie überrascht an. «Kennen Sie sich mit Motorrädern aus?»
Anna wurde rot. «Nein, gar nicht», gestand sie. «Aber in der Ausbildung hatte ich eine Kollegin, deren Freund Motorradfahrer war. Er hat sie oft mit seiner Africa Twin abgeholt, und meine Kollegin wollte sich auch so eine kaufen. Eine bessere Allround-Maschine gäbe es nicht, hat sie immer gesagt.»
«Das stimmt.» Bent strich liebevoll über das Sitzpolster. «Ich schwöre auf Reise-Enduros. Mit meiner ersten bin ich damals bis runter nach Marokko gefahren. Und diese hier war auch schon in halb Europa mit mir.»
«Dann haben Sie gar kein Auto?», fragte sie.
«Doch, tatsächlich steht eins zu Hause in meiner Garage», erklärte er. «Aber das habe ich jetzt schon zwei Winter hintereinander nicht benutzt. Ich brauche es eigentlich nicht, mit dem Schätzchen hier komme ich überallhin.»
Das klingt, als wäre er alleinstehend, überlegte Anna. Zumindest hat er vermutlich keine Kinder. Aber wahrscheinlich eine Partnerin, fügte sie in Gedanken hinzu, als er seinen Helm aufsetzte und einen weiteren aus einer der beiden Kisten holte. Wenn er zwei davon hatte, dann nahm er offenbar regelmäßig jemanden mit.
«Hier, der müsste passen», sagte er und gab Anna den Helm. Dann öffnete er die Sitzbank, unter der sich ein weiteres Staufach befand, und holte einen Spanngurt heraus, mit dem er Annas Reisetasche hinten auf dem Motorrad befestigte. «Das nenne ich leichtes Gepäck», sagte er anerkennend. «Die meisten Frauen, die ich kenne, nehmen ihren halben Kleiderschrank mit, selbst wenn sie nur übers Wochenende verreisen.»
«Ich brauche nicht so viel», erwiderte Anna und verschwieg ihm lieber, dass die Tasche ihren gesamten Besitz enthielt. Mehr hatte sie nicht.
Bent klappte noch irgendetwas am unteren Teil der Maschine aus, dann schloss er seine Lederjacke, stieg auf und löste den Ständer.
«Okay, rauf mit Ihnen», meinte er auffordernd, doch Anna sah ihn ratlos an. Sie war noch nie auf einem Motorrad mitgefahren und hasste es wieder einmal, dass ihr so unendlich viele Erfahrungen fehlten. Eins jedoch stand außer Frage.
«Da ist doch gar kein Platz für mich», sagte sie.
«Doch, das passt. Die Maschine ist für zwei gebaut», versicherte er ihr und deutete auf die Stelle am Motorrad, an der er sich eben zu schaffen gemacht hatte. Anna erkannte eine Fußraste. «Stellen Sie den linken Fuß da drauf, und dann schwingen Sie das rechte Bein rüber auf die andere Seite. Wenn das Gepäck zu sehr im Weg ist, dann schieben Sie einfach den Fuß direkt über den Sitz. Aber zuerst den Helm aufsetzen.»
Seine Stimme klang jetzt ein bisschen gedämpft, und Anna sah durch das Visier seines Helms nur noch seine blauen Augen.
«Okay», sagte sie, obwohl das eigentlich nicht stimmte. Es machte sie sehr nervös, dass hinter Bent Rebien nur so wenig Platz war. Und nicht nur das: Schon um überhaupt auf die Maschine zu kommen, würde sie sich an ihm festhalten müssen. Für ihn war das sicher nicht der Rede wert, aber sie fühlte sich durch so viel Körperkontakt überfordert.
«Ich glaube, es geht gleich los», drängte Bent. «Besser, Sie steigen auf.»
«Ja, tut mir leid.» Hastig hängte Anna sich ihre Handtasche quer um und setzte dann den Helm auf, schon weil sie das Bedürfnis hatte, ihre brennenden Wangen zu verbergen. Er will dir helfen, erinnerte sie sich, während sie mit einiger Mühe den Kinngurt schloss. Also reiß dich zusammen!
Um sie herum gingen die Motoren der Autos an, denn die Luke vorne am Schiff stand bereits auf. Es konnte wirklich nur noch wenige Augenblicke dauern, bis die Lotsen das Zeichen zum Entladen gaben.
Also dann, dachte Anna und legte eine Hand auf Bents Schulter. Er beugte sich vor, um ihr mehr Platz zu machen, und sie tat alles genauso, wie er es beschrieben hatte, stellte den Fuß auf die Raste und schwang das Bein über das Gepäck. Zum Glück war sie gelenkig genug dafür. Eine Sekunde später saß sie auf dem Sitz hinter ihm.
«Alles okay?», erkundigte sich Bent, und Anna bejahte seine Frage ein bisschen atemlos. Meine Güte, das war noch viel enger als gedacht. Ihre Beine waren eingepfercht zwischen Bents Beinen und den Metallkoffern, und ihre Reisetasche begrenzte sie von hinten, sodass ihr gar nichts anderes übrig blieb, als sich an Bent zu schmiegen. Und das schien auch genau das zu sein, was er von ihr erwartete.
«Legen Sie die Arme um meine Taille», wies er sie an. «Und wenn wir gleich fahren, gehen Sie alle meine Bewegungen mit. Machen Sie genau das, was ich mache. Keine Gegenbewegungen, okay? Sonst fliegen wir aus der Kurve.»
«Okay», sagte sie und legte ihre Hände zaghaft an seine Seiten. Bent griff mit seinen Händen nach ihren und zog sie noch ein Stück vor, sodass Anna dichter an ihn gepresst wurde.
«So ist es besser», erklärte er. «Und schön festhalten. Es geht los.»
Tatsächlich bewegten sich die ersten Autos, weil das Ausladen begonnen hatte. Bent startete den Motor. Anna spürte das Vibrieren der Maschine unter ihr, und nur wenige Augenblicke später rollten sie los. Erschrocken klammerte sie sich fester an Bent, nervös darauf konzentriert, nichts falsch zu machen.
Aber das Gefühl der Angst verschwand schon, als sie das Innere der Fähre verließen und über den Fähranleger in den Hafen von Westerwyk rollten. Bent fuhr sehr umsichtig und nicht schnell, schon weil der Verkehr das nicht zuließ, und das gab Anna nicht nur Zeit, sich an die besondere Fahrweise des Motorrads zu gewöhnen, sondern auch, sich ein bisschen umzusehen.
Sie entdeckte einen kleinen Hafen, in dem Fischerboote und Segeljachten lagen, und eine lange, belebte Einkaufsstraße mit Cafés und Geschäften, die in den Ort hineinführte. Über ihnen am blauen Himmel flogen Möwen, und vor dem Reedereigebäude, an dem sie vorbeikamen, flatterten an den Masten bunte Fahnen im Wind.
Es ist wirklich sehr schön hier, dachte Anna und spürte, wie die Anspannung von ihr abfiel. Als Bent in eine größere Straße bog und das Motorrad beschleunigte, folgte Anna seinen Bewegungen, legte sich mit ihm in die Kurve, genau wie er es gesagt hatte, und genoss plötzlich diese völlig andere Art des Fahrens. Es fühlte sich aufregend an, und der enge Körperkontakt und die ruhige Art, mit der Bent fuhr, vermittelten ihr eine angenehme Sicherheit, die sie schon lange nicht mehr empfunden hatte. Deshalb bedauerte sie es fast, als er schon nach kurzer Fahrt auf einen Parkplatz bog und die Maschine in einer der Buchten abstellte.
«Und?», fragte er, als sie beide den Helm abgenommen hatten, über die Schulter. «Ging es?»
«Ja, das war toll», gestand sie, während sie abstieg. Dabei musste sie sich erneut bei Bent abstützen, aber diesmal machte es ihr nichts aus. «Es hat richtig Spaß gemacht.»
Bent stieg ebenfalls ab und klappte mit dem Fuß den Seitenständer der Maschine heraus. Er lächelte amüsiert. «Klingt, als wären Sie überrascht.»
Anna zuckte mit den Schultern. «Mein Vater hat Motorräder immer als Höllenmaschinen bezeichnet. Und wenn meine Mutter wüsste, dass ich auf einer mitgefahren bin, dann …» Sie brach ab.
«Dann was?», hakte Bent nach, aber Anna wollte ihm nicht sagen, dass sie sich dann einen langen Vortrag darüber hätte anhören müssen, dass es sündig war, einem Mann, mit dem man nicht verheiratet war, so nahe zu kommen. Davon, dass sie breitbeinig auf der Maschine hatte sitzen müssen, ganz zu schweigen.
«Es würde meiner Mutter nicht gefallen», sagte sie ausweichend, weil Bent immer noch auf eine Antwort wartete. Dann sah sie sich um. «Wo sind wir hier eigentlich? Ich dachte, wir fahren zum Krankenhaus.»
Bent verstaute die Helme und nahm Annas Reisetasche von der Maschine.
«Das ist das Krankenhaus», meinte er mit einem Grinsen.
«Wirklich?» Anna betrachtete den zweistöckigen Klinkerbau mit den auffallend gelben Fensterrahmen genauer, während sie mit Bent darauf zuging. «Das sieht nicht aus, als wäre darin genug Platz.»
«Es ist ein kleines Haus», räumte Bent ein. «Aber es hat alles, was zur Akutversorgung benötigt wird: Eine Abteilung für Chirurgie und eine für Innere Medizin, dazu die Anästhesie für die Operationen, eine Krankenstation mit Intensivzimmer plus diverse Möglichkeiten zur Diagnostik – wir sind in jeder Hinsicht top ausgestattet.» In seiner Stimme schwang Stolz mit.
«Und was ist mit der Gynäkologie?», erkundigte sich Anna.
«Die übernimmt Frau Doktor von Holten», erklärte Bent. «Sie hat neben ihrer Praxis auch zwei Belegbetten auf der Station.»
Sie standen jetzt vor dem Seiteneingang, und Bent gab einen Code in den Ziffernblock ein, der rechts der Tür an der Wand befestigt war. Die Tür ließ sich öffnen, und sie betraten das Gebäude.
Innen begann ein langer Flur, an dem Arztzimmer, Behandlungsräume und Lagerräume lagen, wie Anna den Beschilderungen entnahm. Vor der Tür, auf der das Wort «Gynäkologie» stand, blieb Bent stehen. Doch auf sein Klopfen reagierte niemand, und auch hinter der Tür des angrenzenden Arztzimmers, auf dem der Name «Dr. Helena von Holten» stand, rührte sich nichts, als er es dort versuchte.
«Sie ist wohl wirklich im OP», sagte er, doch dann lächelte er breit, als eine Frau mit blonden Locken, die zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst waren, durch den Flur auf sie zukam. «Ach, nein, da kommt sie ja.»
«Bent, was machst du denn hier?», sagte Helena von Holten überrascht, als sie sich näherte. «Ich dachte, du hast heute frei.»
Er ging nicht auf ihre Bemerkung ein und deutete stattdessen auf Anna. «Das hier ist Anna Stöwer, die neue Hebamme. Wir haben uns auf der Fähre getroffen. Eigentlich wollte Marlene sie abholen, aber …»
«Marlene ist krank, richtig», sagte Helena erschrocken und wandte sich an Anna. «Tut mir leid, daran hätte ich denken müssen. Ich hoffe, Sie hatten keine Unannehmlichkeiten deswegen.» Sie streckte Anna die Hand hin. «Freut mich auf jeden Fall sehr, dass Sie da sind. Willkommen auf der Insel!»
«Danke! Ich freue mich auch.» Anna schüttelte ihr die Hand, erleichtert darüber, dass Helena von Holten auf den ersten Blick sehr nett wirkte. «Frau Jensen wollte mir eigentlich das Geburtshaus zeigen. Würden Sie das übernehmen?»
«Ja, natürlich!», versicherte Helena ihr. «Allerdings bin ich heute noch den ganzen Nachmittag im OP, und dann muss ich direkt nach Hause. Würde es Ihnen auch morgen früh passen? Am besten um halb acht, dann erledigen wir das, bevor die Praxis öffnet. Vielleicht könnten Sie dann auch gleich die Patientinnen von Marlene übernehmen? Ich denke nämlich, dass sie morgen noch nicht wieder fit ist. Oder geht Ihnen das zu schnell?»
«Nein, das wäre mir sehr recht!», erklärte Anna sofort.
Sie liebte ihren Job, der ihr die Sicherheit gab, die ihr in ihrem Privatleben immer noch auf erschreckende Weise fehlte, deshalb wollte sie gerne so früh wie möglich anfangen.
«Frau Doktor von Holten? Da ist gerade ein Notfall reingekommen.» Eine hellblonde Frau mit einer auffälligen Brille mit pinkfarbenem Gestell erschien am anderen Ende des Flurs. «Eine schwangere Frau. Sie sagt, sie ist gestürzt und hat Sorge um ihr Baby.»
Bent und Anna sahen sich an, weil es sich dabei nur um die Frau von der Fähre handeln konnte.
«Ich komme sofort», rief Helena, dann wandte sie sich wieder an Anna und Bent. Bevor sie noch etwas sagen konnte, klingelte jedoch ihr Handy. «Tut mir leid, heute ist es hier sehr chaotisch.» Sie fischte ihr Smartphone aus ihrem Arztkittel und sah auf das Display. «Da muss ich drangehen», erklärte sie und schloss, während sie sich meldete, ihr Arztzimmer auf. «Wir sehen uns dann morgen?»
Sie nickte Bent und Anna noch einmal zu, dann war sie in ihrem Zimmer verschwunden, und man hörte sie gedämpft hinter der Tür reden.
«Dann wäre das ja geklärt», meinte Bent. «Kommen Sie, wir gehen jetzt rauf zur Station und regeln das mit Ihrer Unterkunft.»
Anna folgte ihm den Flur entlang bis zur Anmeldung in der Nähe des Haupteingangs. Von dort führte eine Treppe nach oben in den ersten Stock, wo eine Glastür den Eingang zur Krankenstation markierte.
«Ich hoffe, Greta arbeitet heute», sagte Bent, nachdem er den Türöffner betätigt hatte.
«Sagten Sie nicht, dass sie Krankenschwester ist?» Anna runzelte die Stirn, als er das bejahte. «Und wieso hat sie vielleicht ein Zimmer für mich? Vermietet sie welche?»
«Sie selbst nicht.» Bent ließ Anna den Vortritt in den Flur. «Aber ihre Mutter führt in Dinkersen eine kleine Pension. Mit etwas Glück ist da noch etwas für Sie frei. In der ‹Krabbe› ist es sehr gemütlich, da wird es Ihnen gefall…»
Er hielt inne, weil Anna abrupt stehen geblieben war.
«Nein, das geht nicht», sagte sie. «Ich kann da nicht wohnen.»
«Warum nicht?», fragte er, sichtlich irritiert. «Da ist es netter als im ‹Nordseeblick›. Und der Preis wird nicht so viel höher sein. Im Zweifel bitte ich Greta, Ihnen einen Freundschaftspreis zu machen.»
Anna spürte, wie ihr erneut die Kehle eng wurde, weil er das so leichthin sagte. Aber er konnte ja auch nicht wissen, wie prekär ihre Situation tatsächlich war. Sie musste es ihm erklären, auch wenn es ihr sehr schwerfiel, ihm ihre ganze klägliche Situation zu offenbaren.
«Ich kann in keine Unterkunft außerhalb von Westerwyk ziehen», sagte sie. «Dann müsste ich den Bus nehmen, um zur Arbeit zu kommen, und dafür reicht mein Geld nicht. Das war ernst gemeint eben: Mein Budget ist sehr knapp. Deshalb brauche ich eine Unterkunft, die preislich mit dem ‹Nordseeblick› vergleichbar ist – zumindest so lange, bis ich mein erstes Gehalt bekomme», fügte sie hastig hinzu, weil Bent sie mit einem Stirnrunzeln musterte. «Bis dahin muss ich sehr sparsam sein.»
«Wie sparsam?», fragte er unverblümt. «Wie viel Geld haben Sie zur Verfügung?»
Anna nannte ihm den mittleren dreistelligen Betrag, den sie noch besaß.
«Damit kommen Sie hier auf der Insel nicht über die Runden», erklärte er, ehrlich erschrocken. «Sie sollten Helena um einen Vorschuss bitten. Dann hätten Sie …»
«Auf gar keinen Fall!», widersprach Anna sofort. «Und Sie dürfen ihr und Frau Jensen auch nichts von meinen finanziellen Schwierigkeiten verraten.» Sie legte eine Hand auf seinen Arm. «Bitte, versprechen Sie mir das! Ich bin durch eine Bekannte an den Job gekommen. Sie hat ein gutes Wort für mich eingelegt, und die beiden haben mir eine Chance gegeben, für die ich ewig dankbar sein werde. Ich kann sie nicht auch noch anpumpen. Das geht nicht!»
«Okay.» Bent betrachtete sie besorgt. «Was ist denn mit Ihrer Familie? Können die Ihnen nicht aushelfen?»
«Nein.» Anna schluckte. «Von meiner Familie habe ich leider nichts zu erwarten.» Flehend blickte sie zu ihm auf. «Bitte, ich bin es gewohnt, mich einzuschränken. Ich brauche wirklich nur für die erste Zeit eine bezahlbare Bleibe. Dann komme ich klar.»
«Aber das wird nicht so einfach», wandte er ein. «Die einzige günstige Unterkunft, die mir sonst noch einfällt, ist die Jugendherberge, und die ist geschlossen, weil sie gerade umgebaut wird. Soweit ich weiß, ist die Wiedereröffnung erst im Herbst geplant.»
Genau diese Information hatte Anna auch im Netz gefunden. «Es muss noch eine Alternative geben», beharrte sie. «Fällt Ihnen nicht noch was anderes ein?»
«Bent?» Eine schwarzhaarige Frau mit auffallend blauen Augen trat in den Flur. Sie konnte nicht viel älter sein als Anna, trug eine Schwesteruniform und hielt ein Tablett in den Händen. «Ich wusste gar nicht, dass du Dienst hast», sagte sie, ähnlich überrascht wie zuvor Helena. «Wolltest du nicht ein paar Tage aufs Festland?»
«Ich musste meine Pläne ändern», sagte Bent, und Anna glaubte, einen Schatten über sein Gesicht huschen zu sehen. Hastig zog sie ihre Hand zurück, die, wie sie jetzt erst merkte, noch auf seinem Arm gelegen hatte.
«Greta, das ist Anna Stöwer. Sie arbeitet ab sofort als Hebamme am Geburtshaus», stellte er sie vor. «Und das ist meine Kollegin Greta Paulsen.»
Greta gab Anna die Hand. «Freut mich, Frau Stöwer. Frau Jensen hat schon erwähnt, dass sie Verstärkung bekommt.» Neugierig blickte sie wieder zu Bent. «Ich wusste gar nicht, dass du unsere neue Hebamme schon kennst.»
«Erst seit heute», meinte Bent und sah Anna an, die plötzlich gerne erneut ihre Finger in seinen Arm gekrallt hätte, um zu verhindern, dass er weitersprach.
Bitte sag es ihr nicht, flehte sie innerlich. Bitte, bitte hüte mein Geheimnis!
***
Bent sah die Verzweiflung in Annas Augen und hatte ganz plötzlich ein Flashback. Er war auch schon mal so pleite gewesen wie sie. Deshalb wusste er genau, wie sie sich fühlte – ohne Geld, aber wild entschlossen, nicht auch noch den eigenen Stolz aufzugeben.
Er räusperte sich, weil er merkte, dass Greta noch immer auf eine Antwort wartete.
«Wir haben uns auf der Fähre getroffen», erklärte er ihr und berichtete dann von Marlenes Krankheit. «Ich habe Frau Stöwer angeboten, sie herzubringen, damit sie mit Helena sprechen kann. Und ich dachte, dass ich ihr bei der Gelegenheit gleich mal unser Haus zeige. Schließlich arbeiten wir mit dem Geburtshaus zusammen, sie wird also öfter mit uns zu tun haben.»
Der letzte Teil war natürlich gelogen, aber er musste Greta einen Grund liefern, warum sie auf die Station gekommen waren. Sie nach einem Zimmer in der «Krabbe» zu fragen, hatte jetzt keinen Sinn mehr, denn offenbar konnte Anna sich das wirklich nicht leisten. Und einen Sonderpreis würde Greta nur machen, wenn er ihr offenlegte, wie es um Annas Finanzen bestellt war, was Anna ganz sicher nicht wollte, so panisch, wie sie ihn gerade angesehen hatte. Nein, es musste eine andere Lösung her …
«Gute Idee!» Greta schob das Tablett, auf dem sich die Reste eines Patientenfrühstücks befanden, in den bereitstehenden Tablettwagen. Dann wandte sie sich wieder an Anna. «Aber lassen Sie sich nicht zu sehr von unserem dänischen Charmeur einwickeln», sagte sie und zwinkerte ihr zu. «Für hübsche Frauen hat er eine ausgesprochene Schwäche.»
Anna erwiderte ihr Grinsen nicht, sondern blickte verunsichert zu Bent auf. Offensichtlich konnte sie die Information nicht richtig einschätzen. Misstrauen blitzte kurz in ihren Augen auf, und Bent ärgerte er sich zum ersten Mal darüber, dass seine Kollegen ihn immer wegen seines Lebensstils aufzogen.
«Ich würde Sie wirklich gerne kurz herumführen», fuhr Greta an Anna gewandt fort. «Aber wir sind ein bisschen knapp besetzt heute, weil eine Kollegin noch nicht da ist …»
«Wer fehlt denn?», erkundigte sich Bent.
«Susanne», erwiderte Greta und nickte, als er überrascht die Brauen hob. «Ich weiß. Ich verstehe das auch nicht. Sie kommt doch sonst nie zu spät.»
Das konnte Bent nur bestätigen. Susanne Walter, die in der Hansen-Klinik die Pflegedienstleitung innehatte, war die Zuverlässigkeit in Person. Sie war Mitte fünfzig, ledig, und Bent hatte manchmal den Eindruck, dass das Klinikpersonal so etwas wie ihre Ersatzfamilie war. Jedenfalls engagierte Susanne sich sehr für ihr Team, und das wurde von allen sehr geschätzt. Von ihm sogar besonders, denn ihre freundliche, mütterliche Art hatte es ihm sehr leicht gemacht, sich hier von Anfang an wohlzufühlen.
Allerdings war Susanne im Moment angeschlagen. Ihre Mutter, mit der sie zusammengelebt hatte, war vor vier Wochen unerwartet verstorben, und das hatte Susanne sehr mitgenommen. Sie arbeitete zwar, wenn das überhaupt möglich war, noch mehr als sonst. Aber sie hatte ihre Fröhlichkeit verloren und war oft fahrig und ungeduldig. Das war sonst nicht ihre Art, und es passte tatsächlich überhaupt nicht zu ihr, dass sie sich verspätete.
«Soll ich mal zu Susannes Wohnung fahren und nach ihr sehen?», bot Bent besorgt an.
«Nein, sie kommt bestimmt gleich», meinte Greta. «Wahrscheinlich wurde sie aufgehalten oder hat schlicht verschlafen. So etwas passiert doch jedem mal, und es wäre Susanne bestimmt peinlich, wenn du sie suchen kommst.» Sie wandte sich um, weil hinten im Flur über einer der Zimmertüren ein Licht angegangen war und das Alarmsignal ertönte. «Oh, mein Typ wird verlangt.» Sie lächelte entschuldigend. «Ihr kommt zurecht?»
«Ja, klar, geh nur.» Bent wartete, bis Greta außer Hörweite war. Dann wandte er sich an Anna.
«Wollen Sie die Station sehen? Ich kann sie Ihnen wirklich zeigen, wenn Sie möchten», bot er an.
«Ein andermal gerne. Im Moment würde ich lieber erst mein Unterkunftsproblem lösen», sagte sie. «Wenn es wirklich nichts anderes gibt, dann kann ich mir ja einen Strandkorb mieten und dort schlafen. Ich schätze, das kann ich mir leisten.» Sie verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen.
«Nein, das müssen Sie nicht», erklärte er. «Ich habe da eine bessere Idee.»
«Wirklich?» Annas Augen leuchteten auf. «Welche denn?»
Bent dachte noch einmal kurz über den Vorschlag nach, den er ihr unterbreiten wollte. Es war nicht ideal, aber eine andere Möglichkeit fiel ihm nicht ein.
«Sie ziehen erst mal zu mir», erklärte er. «Ich habe ein Gästezimmer mit einer Ausziehcouch. Sie hat schon ein paar Jahre auf dem Buckel, aber ich wette, sie ist bequemer als das Bett im Nordseeblick. Meine Besucher haben sich bis jetzt jedenfalls nie beschwert …»
Weiter kam er nicht, denn Anna entriss ihm die Reisetasche, die er immer noch trug.
«Nein», sagte sie, und er konnte das Funkeln in ihren Augen nicht deuten. War sie wütend auf ihn? Oder schimmerten da Tränen? «Sie haben genug für mich getan. Ich … finde schon was.» Er sah, wie sich ihr Kehlkopf bewegte, als sie schluckte. «Trotzdem danke für alles.»
Damit wandte sie sich um und verließ die Station, ließ Bent stehen, der ihr entgeistert hinterherstarrte.
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            Wie in Trance ging Anna die Treppe hinunter und ander Anmeldung vorbei zum Ausgang. Die beiden Glastüren glitten zur Seite und entließen sie auf den Vorplatz der Klinik, von wo aus sie auf den Parkplatz trat.
Bent Rebiens Motorrad stand in einer der Parkbuchten, und als sie merkte, dass sie darauf zuhielt, blieb sie stehen. Sie brauchte nicht dort hinzugehen, Bent würde sie nicht mehr mitnehmen. So nett er gewesen war, sie musste jetzt wieder alleine zurechtkommen.
Das Problem war nur, dass sie keine Ahnung hatte, was sie tun sollte. Das Einzige, was ihr einfiel, war die Touristen-Information. Dort konnte man ihr vielleicht weiterhelfen. In der Innenstadt gab es sicher ein Büro, aber wie weit war es bis dorthin, und in welche Richtung musste sie gehen? Ihr würde nichts anderes übrig bleiben, als in die Klinik zurückzukehren und nach dem Weg zu fragen.
Doch als sie sich umwandte und erneut in Richtung Haupteingang gehen wollte, fühlten ihre Beine sich plötzlich bleischwer an. Eine Bank stand ganz in der Nähe, offenbar war sie für Patienten gedacht, die außerhalb der Klinik kurz frische Luft schnappen wollten oder auf ein Taxi warteten. Mühsam schleppte Anna sich dorthin, setzte sich und starrte mit gesenktem Kopf ins Leere. Du schaffst das, versuchte sie sich aufzumuntern, aber sie glaubte sich selbst nicht mehr …
«Hej!» Bents Stimme schreckte Anna auf. Er kam auf sie zu und blieb vor der Bank stehen. «Hab ich was Falsches gesagt?»
«Nein», krächzte sie, weil ihre Stimme ihr nicht recht gehorchen wollte, und hoffte, dass er wieder ging. Doch er blieb und blickte besorgt auf sie herunter.
«Was haben Sie denn jetzt vor?»
Anna zuckte mit den Schultern und merkte zu ihrem Entsetzen, dass sie nicht mehr konnte. Es war, als würde ein Damm in ihrem Innern brechen und sie überfluten mit der Verzweiflung, die sie so lange zurückgehalten hatte. Sie fühlte sich so schrecklich allein, und der Anblick von Bent, der ihr während der vergangenen anderthalb Stunden – teilweise sogar wörtlich – Halt geboten hatte, machte alles noch schlimmer. Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf.
«Ich … weiß es … nicht», brachte sie stockend hervor und konnte die Tränen nicht mehr aufhalten, die ihr die Wangen herunterliefen. Es war ihr schrecklich peinlich, die Fassung zu verlieren, aber ihre Kräfte waren am Ende.
«Hej, nicht weinen!» Bent sank neben ihr auf die Bank und zog sie in seine Arme.
Falls er geglaubt hatte, dass er ihr damit helfen würde, dann lag er leider falsch. Denn seine Wärme und das Gefühl, sich anlehnen zu können, machten alles noch viel schlimmer. Anna verbarg ihr Gesicht an seiner Brust und schluchzte ihr ganzes Unglück heraus, das sie so lange in sich hineingefressen hatte.
Bent strich ihr über den Rücken und sagte leise etwas auf Dänisch, was sie nicht verstand, aber was tröstlich klang. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie brauchte, aber schließlich beruhigte sie sich. Einen Moment lang lehnte sie sich noch an ihn und sog seinen Duft ein, den sie angenehm und ein bisschen aufregend fand. Dann wurde ihr klar, dass sie dabei war, seine Nähe zu genießen. Hastig löste sie sich von ihm.
«Besser?», fragte er und lächelte unsicher. Offenbar hatte ihr Ausbruch ihn ziemlich schockiert.
Anna nickte und suchte in einer der Seitentaschen ihrer Reisetasche nach einem frischen Taschentuch. Sie fand eins und putzte sich die Nase, dann atmete sie noch einmal tief durch.
«Es tut mir leid», sagte sie unglücklich. «Ich wollte Sie nicht so vollheulen.»
«Ich schätze, wir haben alle mal einen schlechten Tag.» Bent legte den Arm auf die Lehne der Bank. «Und wir brauchen alle mal Hilfe», fügte er hinzu und musterte Anna eindringlich. «Wollen Sie nicht doch erst mal zu mir ziehen? Ich glaube, das wäre eine gute Lösung. Dann hätten Sie ein Dach über dem Kopf, und wir könnten überlegen, wie es für Sie weitergeht.»
Anna schüttelte vehement den Kopf. «Nein, das geht nicht. Sie sind ein Mann, und wir kennen uns kaum. Das wäre …» Sie suchte nach dem richtigen Wort. Ihre Eltern hätten es «unschicklich» genannt, aber das klang so schrecklich altmodisch. «Das geht doch nicht», sagte sie stattdessen.
Er runzelte die Stirn. «Aber ein Mehrbettzimmer im ‹Nordseeblick› wäre doch auch gegangen, oder nicht? Da hätten Sie sich unter Umständen gleich mit mehreren Männern ein Zimmer teilen müssen. Bei mir bekommen Sie Ihr eigenes. Und falls Sie sich Sorgen machen wegen dem, was meine Kollegin vorhin gesagt hat …» Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. «Ich habe Ihnen das Zimmer nicht angeboten, um Sie zu verführen. Wenn ich das vorhätte, dann würde ich anders vorgehen, glauben Sie mir.»
Anna spürte, wie Röte ihre Wangen überzog. Sie fühlte sich ertappt, denn genau das hatte sie gedacht. Das war eben das Problem, wenn man fast sein ganzes Leben in einer Welt verbracht hatte, in der Verbindungen zwischen Mann und Frau außerhalb der Ehe als «sündig» galten. Anna konnte nicht mehr zählen, wie oft ihre Mutter sie davor gewarnt hatte, mit einem Mann allein zu sein. Wenn es nach Louisa Stöwer ging, dann lauerte die gesamte Männerwelt nur darauf, ihrer Tochter die Unschuld zu nehmen. All das war Anna bei Bents Angebot sofort durch den Kopf geschossen. Sie hatte ihm gar nicht mehr richtig zugehört und war sofort in die abwehrende Haltung verfallen, die man ihr seit ihrer Kindheit eingetrichtert hatte. Dabei musste sie sich nicht mehr an die Vorschriften halten, mit denen sie aufgewachsen war! Das alles galt für sie nicht mehr, und sie musste endlich anfangen, lockerer zu werden!
Sie atmete noch mal tief durch und wischte sich die Tränen von den Wangen.
«Und was sagt Ihre Freundin dazu?», fragte sie zaghaft.
«Ich habe keine», erklärte er.
«Aber der zweite Helm», beharrte sie. «Ich dachte, der gehört Ihrer Partnerin.»
«Nein, den habe ich dabei, damit ich auch mal spontan jemanden mitnehmen kann. So wie Sie.» Er runzelte die Stirn. «Hören Sie, das war wirklich nur ein Angebot. Wenn Sie sich unwohl damit fühlen, bei mir zu wohnen, dann finden wir eine andere Lösung. Ich kann versuchen, Sie bei einer Frau unterzubringen. Ich kenne ein paar hier auf der Insel, und eine von ihnen ist sicher bereit …»
«Nein, schon gut», unterbrach Anna ihn hastig. «Ich bleibe lieber bei Ihnen. Wenn das wirklich okay ist?»
«Mein Angebot steht», sagte er. «Aber es gibt zwei Bedingungen. Erstens: Wir hören jetzt sofort mit diesem steifen Sie auf. In Dänemark sagt das niemand, da duzen sich alle, und ich halte das bei den Leuten, mit denen ich viel zu tun habe, auch gerne so. Das gilt vor allem für diejenigen, die mir schon mal meine Lederjacke nassgeweint haben.»
«Okay», sagte Anna und lächelte, diesmal aus vollem Herzen. «Und was ist die zweite Bedingung?»
«Dass wir jetzt das machen, was ich auf der Fähre vorgeschlagen habe», erklärte er. «Ich hatte eine lausige Nacht, und wenn ich nicht bald etwas esse, falle ich jemanden an. Also frühstücken wir jetzt zusammen und trinken den Kaffee, zu dem ich dich sowieso einladen wollte. In Ordnung?»
Anna nickte. Es fiel ihr immer noch schwer, seine Hilfe anzunehmen. Aber die Aussicht auf ein ausgiebiges Frühstück und einen Becher Kaffee war viel zu verführerisch, um das Angebot auszuschlagen.
Als sie kurz darauf wieder hinter Bent auf dem Motorrad saß, überlegte sie, wie er wohl vorgehen würde, wenn er Interesse an einer Frau hatte. Aber das werde ich wohl nicht herausfinden, dachte sie bedauernd und legte die Hände an seine Taille.
***
Bent ließ den Motor an und wendete die Maschine. Er fühlte Annas Körper an seinem, spürte ihre Hände, die seine Taille jetzt schon etwas selbstverständlicher umfassten, und musste gegen das Gefühl ankämpfen, dass er sich gerade freiwillig eine Menge Ärger eingehandelt hatte.
Anna hatte das Angebot, bei ihm zu wohnen, kategorisch abgelehnt und ihn auf dem Stationsflur stehen lassen. Es wäre also ein Leichtes gewesen, es einfach dabei bewenden zu lassen. Schließlich kannte er sie eigentlich gar nicht und hatte abgesehen von ihrer beruflichen Verbindung nichts mit ihr zu tun. Aber die Sache mit dem Strandkorb war ihm nicht aus dem Kopf gegangen. Er traute Anna zu, dass sie tatsächlich versuchen würde, in einem davon zu übernachten, und bei der Vorstellung, dass sie irgendwo frierend in der Dunkelheit saß, hatte er sich wie von selbst in Bewegung gesetzt und war ihr gefolgt.
Er hatte keine Ahnung, wieso sein Beschützerinstinkt ihr gegenüber so ausgeprägt war, aber er konnte nicht einfach so tun, als würde ihn ihr Problem nichts angehen. Vor allem jetzt nicht mehr, wo sie vor seinen Augen zusammengebrochen war.
Schon komisch, dachte er. Wenke hatte gestern Abend auch viel geweint, und das sogar seinetwegen. Und es hatte ihm schon leidgetan, sie so unglücklich zu sehen. Aber eigentlich war er eher davon genervt gewesen. Annas Tränen hingegen hatten ihn mit einer Wucht getroffen, die er so nicht kannte, und das war ihm ein bisschen unheimlich.
Es ist ja nur für ein paar Tage, dachte er, während er die Maschine vom Parkplatz rollen ließ. Bis sie eine bessere Bleibe für Anna gefunden hatten. Zur Not würde er selbst eine bezahlen, in die sie ziehen konnte, wenn es ihm zu viel wurde mit seiner neuen Mitbewohnerin.
Der Gedanke beruhigte ihn, deshalb gab er etwas mehr Gas und legte sich mit Anna in die nächste Kurve.
***
«Gibt es da was Spannendes zu sehen?»
Greta fuhr herum, als jemand sie ansprach, und lächelte, als sie sah, wie Mark Ritter das Schwesternzimmer betrat. Sie waren jetzt seit gut einem halben Jahr zusammen, aber da Mark als Chefarzt der Chirurgie ihr Vorgesetzter war, achteten sie darauf, während der Arbeit Abstand zu wahren. Im Moment waren sie allerdings allein, deshalb ließ Greta es gerne zu, dass Mark dicht hinter sie trat und die Arme um sie schlang. Er küsste ihr Haar und sah dabei über sie hinweg hinunter auf den Parkplatz, den man von hier oben gut überblicken konnte.
«Ist das Bent, der da gerade wegfährt?», fragte er und runzelte die Stirn. «Hast du seinetwegen aus dem Fenster geschaut?»
Greta drehte sich in seinen Armen zu ihm um und blickte amüsiert zu ihm auf. «Bist du etwa eifersüchtig?»
«Auf unseren gut aussehenden blonden Assistenzarzt, dem die Herzen nur so zufliegen?», fragte er zurück, und Greta entdeckte tatsächlich Unsicherheit in seinem Blick. «Ich weiß nicht, muss ich?»
«Nein.» Greta schlang die Arme um seinen Hals. «Ich bevorzuge dunkelhaarige Ärzte mit grauen Augen», erklärte sie und spürte ein Flattern im Magen, während sie Marks Gesicht betrachtete. Es war beinahe zum Lachen, dass er sich Sorgen machte, denn obwohl er mit seinen sechsunddreißig ein paar Jahre älter war als sein Assistenzarzt, stand er Bent in Sachen Attraktivität in nichts nach.
«Da bin ich ja beruhigt», sagte er und zog sie ein bisschen näher zu sich. «Und was war dann so interessant an Bent?»
«Seine Mitfahrerin», antwortete Greta. «Das war nämlich die neue Hebamme, die im Geburtshaus anfängt. Sie heißt Anna Stöwer, und eben saß Bent noch mit ihr auf der Bank unten am Parkplatz und hatte sie im Arm.»
«Wirklich?» Mark hob die Augenbrauen. «Na, der verliert keine Zeit. Wie ist sie denn, diese Anna Stöwer? Jung und hübsch?»
Greta nickte. «Aber sie ist eigentlich nicht sein Typ, glaube ich. Und es wirkte eher, als müsste Bent sie trösten.» Sie dachte an ihre Begegnung mit den beiden. «Wobei mich das schon alles wundert. Bent meinte, er wollte ihr die Station zeigen. Aber das kann er in der kurzen Zeit unmöglich geschafft haben. Und jetzt ist er mit ihr weggefahren.»
«Denkst du, die beiden haben was miteinander?», erkundigte sich Mark. «Vielleicht kannte er sie schon vorher.»
«Nein, er sagt, er hat sie erst heute auf der Fähre getroffen», erwiderte Greta.
«Na ja, wir reden hier von Bent», meinte Mark. «Wahrscheinlich braucht er nicht viel länger, um eine Frau von sich zu überzeugen.»
«Vielleicht», räumte Greta ein. «Aber wir sollten vorsichtig mit solchen Annahmen sein, bevor wir nicht die Gelegenheit hatten, das mit ihm selbst zu klären. Sonst entstehen schnell Gerüchte, so wie damals bei uns.»
«Bei uns stimmte es aber», erinnerte Mark sie. «Und es stimmt zum Glück immer noch.»
Er beugte sich vor und küsste sie, ganz kurz nur, aber lange genug, dass sie weiche Knie bekam.
«Weshalb bist du eigentlich hier?», fragte sie mit einem Seufzen, als er sie wieder freigab. «Willst du mich nur von der Arbeit ablenken?»
«Nein, ich wollte dich warnen», sagte er. «Erinnerst du dich noch an Liane Modau?»
«Die schreckliche Charity-Frau?» Greta hatte sofort das Bild der älteren Frau mit den schicken Designer-Klamotten vor Augen, die letzten Sommer für Wirbel in der Klinik gesorgt hatte. «Lass mich raten: Sie organisiert wieder das Wohltätigkeitsturnier in ihrem Golfclub und hat Beschwerden am Arm, die du dir dringend ansehen musst?»
«Schlimmer», erwiderte Mark. «Liane und ihr Mann sind vor ein paar Wochen auf die Insel gezogen, und Lianes erste Amtshandlung war, sich bei mir einen Termin geben zu lassen. Der war eben, und wenn ich ihren Redeschwall richtig gedeutet habe, dann hat sie all ihren Freundinnen aus dem Golfclub erklärt, ich sei der einzig wahre Experte für alle Arten von körperlichen Beschwerden. Ich habe versucht, ihr zu sagen, dass ich in erster Linie Chirurg bin, aber du kennst sie ja – Zuhören ist nicht ihre Stärke. Deshalb befürchte ich, dass sie jetzt öfter hier auftaucht, im Zweifel mit ihren Golferinnen im Schlepptau.»
«Ach je!» Greta schüttelte den Kopf. «Patientinnen wie die Modau, die wegen Kleinigkeiten die Notaufnahme blockieren, haben uns gerade noch gefehlt – jetzt, wo die Hauptsaison wieder losgeht!»
«Allerdings.» Mark seufzte. «Wenn ich Pech habe, erklärt sie mich zum Leibarzt ihres Golfclubs, und ich bin den ganzen Sommer über nur mit Karpaltunnel-Syndromen beschäftigt.»
Die Aussicht schien ihn nicht zu erfreuen, und wie schon so oft stieg Sorge in Greta auf. Mark hatte sich zwar bewusst für die Stelle an der Hansen-Klinik entschieden, aber im Geheimen war sie immer noch nicht sicher, ob ihm auf Dauer reichen würde, was die Insel ihm bot. Schließlich galt er als chirurgischer Überflieger und hätte in renommierteren und vor allem größeren Häusern deutlich mehr Möglichkeiten gehabt, sich beruflich zu entfalten. Deshalb hoffte sie, dass Liane Modau und ihre Freundinnen ihn nicht zu sehr mit ihren Wehwehchen belästigten.
«Ach ja, und mein Vater hat mich angerufen», fuhr Mark fort. «Er will, dass ich dieses Wochenende nach Hamburg komme. Er sagt, es ist wichtig, aber er will mir nicht verraten, um was es geht. Es ist eine ‹Überraschung›.»
Greta stöhnte, weil es in letzter Zeit sehr häufig vorkam, dass Professor Herbert Ritter seinen Sohn zu sich bat. Gründe fand er genug: Mal gab es etwas für die Stiftung für herzkranke Kinder zu klären, die Marks verstorbene Mutter geleitet hatte, mal wollte er sich mit Mark über einen komplizierten Fall beraten. Doch Greta war sehr sicher, dass vor allem eins hinter alldem steckte: Herbert Ritter wollte seinen Sohn nach wie vor überreden, nach Hamburg zurückzukehren. Dafür hielt er ihm weiterhin die Chefarztstelle in der Chirurgie frei, wie er in jedem Gespräch betonte. Bisher war Mark hart geblieben und hatte jedes Mal abgelehnt. Doch wie lange würde das noch so bleiben?
«Wirst du hinfahren?», fragte sie.
Er nickte. «Aber nur, wenn du mitkommst. Wenn du nicht dabei bist, streiten wir bloß wieder.»
«Ihr streitet euch immer, ich glaube, ihr könnt gar nicht anders», widersprach Greta. «Außerdem wird dein Vater nicht begeistert sein, wenn ich dich begleite.» Voller Unbehagen dachte sie daran, wie distanziert Herbert Ritter ihr immer noch begegnete.
Wenn es nach dem Chefarzt der Parkklinik gegangen wäre, dann hätte Mark seine Verlobung mit der Anästhesistin Rieke Steffens niemals lösen dürfen. Rieke arbeitete nach einem kurzen Zwischenspiel auf der Insel inzwischen in New York und war weit weg, aber Marks Vater erwähnte sie ständig, lobte sie und sorgte dafür, dass die kühle Blondine nicht in Vergessenheit geriet. Greta hingegen ignorierte er meistens.
«Er ist kein großer Fan von mir.» Sie versuchte, es leichthin zu sagen, so als würde es ihr nichts ausmachen. Doch tatsächlich versetzte es ihr jedes Mal einen Stich, dass Herbert Ritter sie auch nach Monaten noch nicht wirklich als Partnerin seines Sohnes akzeptierte. «Ich schätze, es reicht ihm nicht, dass ich ‹nur› Krankenschwester bin.»
«Er kommt schon noch drauf, wie einmalig du bist», sagte Mark. «Außerdem hat er nicht ganz unrecht. Mit deinem Talent für Diagnosen wäre ein Medizinstudium gar keine schlechte Idee. Das solltest du wirklich überlegen.»
Greta starrte ihn an. Er hatte ihr schon öfter bescheinigt, dass er sie sich als Ärztin vorstellen konnte. Das hatte sie allerdings immer nur als Kompliment aufgefasst, nicht als konkreten Plan für ihre Zukunft. Doch er schien es ernst zu meinen.
«Ich bin Krankenschwester, Mark», erklärte sie. «Und ich mache meinen Job sehr gerne.»
«Ich weiß. Aber du wärst auch eine gute Ärztin.» Er küsste sie noch einmal. «Ich muss wieder runter. Bis nachher!»
Er ging zur Tür, wo er fast mit dem Pfleger Faris Kazneh zusammenstieß. Faris war Anfang zwanzig, hatte schwarze Haare, eine kräftige Statur und trug einen Vollbart. Er war einer von Gretas Lieblingskollegen. Mit seiner offenen, hilfsbereiten und sehr humorvollen Art kam sie gut klar.
«Guten Morgen, Doktor Ritter», sagte Faris, und Mark erwiderte seinen Gruß, bevor er das Schwesternzimmer verließ. Als sie allein waren, grinste Faris Greta verschwörerisch an. «Ich hoffe, ich habe euch nicht bei irgendwas gestört?»
Greta boxte ihn lachend gegen die Schulter. «Was glaubst du denn? Dass wir auf der Station übereinander herfallen, sobald wir mal drei Minuten alleine sind?» Sie schüttelte den Kopf. «Wir sind doch nicht in einer Krankenhaus-Soap im Fernsehen!»
«Ach, ich fände das gar nicht schlimm, wenn ihr mal offen zeigt, dass ihr zusammen seid», meinte Faris und senkte die Stimme. «Dann würde Verena vielleicht endlich Ruhe geben. Ich habe sie nämlich erst gestern zu einer der Rettungssanitäterinnen sagen hören, dass es angeblich bei euch kriselt. Weil ihr so distanziert miteinander umgeht.»
Greta lächelte grimmig. Dass die Kliniksekretärin Verena Boden ihr und Mark nichts Gutes wünschte, ahnte sie schon lange. Verena war selbst in Mark verliebt und wartete sicher nur darauf, ihre Versuche, ihn für sich zu gewinnen, wieder aufnehmen zu können.
«Na, dann lass sie mal weiter rätseln», meinte sie, ein bisschen irritiert darüber, dass sie und Mark offenbar immer noch Thema des Flurfunks waren. Eigentlich hatte sie geglaubt, das hätte sich mit dem Tag, an dem sie offen zu ihrer Beziehung gestanden hatten, erledigt. So konnte man sich täuschen!
«Hat Susanne sich inzwischen gemeldet?», erkundigte sie sich, um das Thema zu wechseln.
Faris schüttelte den Kopf. «Ich hab noch mal versucht, sie zu erreichen. Aber sie geht nicht an ihr Handy. Und bei ihr zu Hause erreiche ich sie auch nicht.»
Greta sah auf die Uhr. Die halbe Frühschicht war schon um. Dass Susanne einfach nicht kam, ohne ihnen Bescheid zu geben, hatte Greta noch nie erlebt. Allerdings war Susanne, seit ihre Mutter so unerwartet gestorben war, auch nicht mehr ganz die Alte.
«So langsam mache ich mir echt Sorgen», sagte sie. «Vielleicht hätte ich Bent doch bei ihr vorbeischicken sollen.»
Faris wollte etwas erwidern, doch bevor er dazu kam, ertönten gleich zwei Alarme, die anzeigten, dass sie in den Stationszimmern gebraucht wurden.
«Geh du zu Frau Farner», meinte Greta. «Ich sehe nach Herrn Westkamp.»
Während sie über den Flur ging, dachte Greta noch mal an Susanne. Wenn sie bis heute Mittag nicht da ist, dann unternehme ich etwas, beschloss sie, weil sie plötzlich ein ungutes Gefühl überkommen hatte. Irgendetwas stimmte da nicht, und sie konnte nur hoffen, dass mit ihrer Kollegin alles in Ordnung war.
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            «So, da wären wir!» Bent deutete auf ein kleines Café direkt an der Strandpromenade. «Hier gibt es das beste Frühstücksbüfett der Welt.»
Anna folgte ihm, während er ihnen einen Platz draußen suchte. An jedem Tisch stand neben Stühlen auch ein Strandkorb, und Bent schien genau zu wissen, wo er hinwollte, denn er hielt zielstrebig auf einen Tisch ganz am Rand zu. Als sie kurz darauf saßen – Anna im Strandkorb, Bent auf einem der Stühle – begriff Anna auch, warum: Von hier aus hatte man einen freien Blick auf die Nordsee, deren Wellen einige hundert Meter weiter an den Strand schlugen.
In der Ferne zogen große Containerschiffe vorbei, und die Segel der Jachten, die in Küstennähe unterwegs waren, leuchteten blendend weiß in der Sonne. Der Wind wehte den Salzgeruch des Wassers heran, und Anna atmete tief ein, schon wieder überwältigt davon, wie schön es hier war.
«Zweimal das Frühstücksbüfett und zwei große Becher Kaffee», bestellte Bent, als die Kellnerin zu ihnen an den Tisch kam. Dann wandte er sich an Anna. «Oder möchtest du lieber etwas anderes?»
Sie schüttelte den Kopf. «Kaffee wäre toll», gestand sie und lächelte die dunkelhaarige Kellnerin unsicher an. Doch die hatte nur Augen für Bent.
«Schön, dass du mal wieder hier bist», sagte sie. «Wir haben dich schon vermisst.»
Mit «wir» meinte sie offensichtlich sich selbst, denn ihr Lächeln war strahlend und sie schien darauf zu hoffen, dass Bent sie in ein Gespräch verwickelte. Doch danach schien ihm nicht der Sinn zu stehen, denn er ging nicht auf ihre Bemerkung ein, sondern lächelte ihr nur kurz zu und erhob sich.
«Ich sterbe vor Hunger», verkündete er und bedeutete Anna, ihm ins Café zu folgen. «Komm, wir holen uns was.»
Er hatte nicht zu viel versprochen, denn als Anna kurz darauf vor dem Büfetttisch stand, konnte sie ihr Glück kaum fassen. Es gab alles, was das Herz begehrte: frische, noch warme Brötchen und Croissants, alle Arten von Aufschnitt inklusive selbst gemachter Marmelade in hübsch dekorierten Gläsern, frische Krabben, geräucherten Fisch, eine große Auswahl an Joghurts und Müslis, Obst, Gemüse, Rührei, Speck …
Anna entschied sich für zwei Brötchen mit der köstlich aussehenden Marmelade, eine Schale Müsli und eine große Portion Rührei mit Krabben, die sie sich noch mal extra holte. Als sie damit an den Tisch zurückkehrte, grinste Bent sie an.
«Du isst ja mehr als ich», bemerkte er amüsiert.
Anna, die sich gerade setzen wollte, hielt in der Bewegung inne. «Darf man das nicht?», fragte sie entsetzt. «Du hast doch gesagt, es wäre ein Büfett, da dachte ich …»
«Du kannst dir so oft und so viel nehmen, wie du willst», beruhigte er sie. «Ich wundere mich nur. Die Frau, mit der ich zuletzt hier war, hatte gerade irgendeine Diät angefangen und wollte deshalb so gut wie nichts essen. Und die davor hat gemault, dass es keinen Kaviar gibt. Ihr war das Essen zu ‹schlicht›. Bei beiden hätte ich mir das Geld für das Frühstück sparen können. Du isst wenigstens ordentlich.»
Anna beschloss, dass sein Lächeln ernst gemeint war. Er fand das wirklich gut, deshalb aß sie ihr Rührei. Sie fühlte sich wie im Schlaraffenland. Seit sie auf sich allein gestellt war, hatte sie immer nehmen müssen, was man ihr morgens anbot. Viel war das nie gewesen, eine Scheibe Brot oder eine Schale Müsli. Von so einer Auswahl wie hier hatte sie nur träumen können, und sie durfte gar nicht daran denken, wie viel das Frühstück hier wohl kostete.
Sie betrachtete Bent, der selbst mit viel Appetit sein Rührei aß, und konnte es wieder nicht fassen, was für ein Glücksfall es gewesen war, auf der Fähre ausgerechnet ihm in die Arme zu fallen. Seit sie mit ihm zusammen war, fühlte sich alles leichter an, aber sie wagte noch nicht, der Sache zu trauen. Es musste einen Haken geben, etwas, das nicht richtig daran war, dass sie jetzt mit diesem gut aussehenden Mann in diesem wunderbaren Café saß und sich den Magen vollschlug mit den leckersten Sachen. Es konnte doch nicht so einfach sein!
«Wieso arbeitest du als Däne eigentlich in Deutschland?» Die Frage war ihr so rausgerutscht, weil sie plötzlich gerne mehr über ihn erfahren wollte.
Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und kaute zu Ende, dann zuckte er mit den Schultern.
«Meine Mutter ist Deutsche», erklärte er. «Deshalb hatte ich mir vorgenommen, irgendwann hier zu arbeiten. Die Hansen-Klinik ist es aus verschiedenen Gründen geworden, aber die Entscheidung habe ich noch nicht bereut.» Er lächelte und wollte noch etwas sagen, aber jemand rief plötzlich seinen Namen.
«Bent! Na, so ein Zufall!» Eine große, schlanke Frau in einem engen, beigefarbenen Kleid mit atemberaubend kurzem Rock kam an ihren Tisch. Sie war gebräunt, trug große goldene Creolen, die wunderbar zu ihren langen goldblonden Haaren passten, und an ihren Handgelenken klimperten mehrere goldene Armbänder.
«Hallo, Lucille», sagte Bent mit einem Lächeln, dem Anna nicht entnehmen konnte, wie sehr er sich freute, die Frau zu sehen, die sich zu ihm herunterbeugte und ihn mit Küssen auf beide Wangen begrüßte.
Anna beobachtete die beiden unglücklich. Sie hatte Frauen, die ihren Körper so selbstbewusst und unbeschwert zur Schau stellten, immer bestaunt und heimlich auch ein bisschen bewundert, vor allem, weil sie ihren eigenen immer möglichst sittsam hatte bedecken müssen. Aber jetzt tat ihr der Vergleich mit der anderen Frau regelrecht weh. Ihre eigene Kleidung kam ihr plötzlich hässlich und altmodisch vor, und geschminkt war sie auch nicht. Am schlimmsten war jedoch die Tatsache, dass sie keine Ahnung hatte, in welchem Verhältnis Bent zu dieser Lucille stand, die ganz offensichtlich Interesse an ihm hatte.
«Ich hab dir geschrieben, aber du hast noch nicht geantwortet», beschwerte Lucille sich bei Bent. «Dann kann ich dich ja auch direkt fragen, ob du heute Abend Zeit hast. Wir wollten uns doch noch mal treffen.»
«Nein, die nächsten Tage habe ich viel zu tun», erwiderte Bent. «Das wird wohl nicht klappen.»
«Schade!», meinte Lucille enttäuscht. «Musst du arbeiten?»
«Nein. Ich habe Besuch», erklärte er. «Anna wohnt vorläufig bei mir.»
Er deutete auf Anna, und die hübsche Lucille betrachtete sie ungläubig, so als könnte sie es nicht fassen, dass Bent eine Verabredung mit ihr wegen einer Frau wie Anna absagte.
«Aha. Na, dann.» Lucille reckte schnippisch das Kinn und umfasste ihre cognacfarbene Schultertasche ein bisschen fester. «Du kannst mir ja schreiben, falls du es dir anders überlegst.»
«Wer war das?», fragte Anna, als sie wieder allein waren.
«Eine Bekannte. Sie macht auf der Insel Urlaub», erklärte Bent und widmete sich wieder seinem Rührei.
Besonders aufgewühlt wirkte er nicht, offenbar war ihm die Frau relativ egal, was Anna kurz erleichterte. Dann aber schalt sie sich eine Närrin. Es gab keinen Grund, froh darüber zu sein, dass er ungebunden war.
«Was ist?», erkundigte sich Bent. «Warum siehst du mich so an?»
Erschrocken senkte Anna den Blick und spürte, wie sie rot wurde. «Nichts. Ich habe mich nur gefragt …» Sie zögerte, dann sah sie ihn wieder an. «Bist du sicher, dass ich dich nicht störe, wenn ich bei dir wohne?»
Sie blickte die Strandpromenade hinunter, wo sie in der Ferne noch Lucilles goldblonde Haare sehen konnte. Als sie Bent wieder ansah, hob er einen Mundwinkel.
«Keine Sorge», erklärte er. «Wir beide werden auch in den kommenden Tagen alleine frühstücken. Nur falls es das war, was du wissen wolltest?»
Anna schluckte, weil sie sofort ein Bild im Kopf hatte – von Bent, nur in T-Shirt und Boxershorts, am Frühstückstisch. Und sie selbst im Nachthemd daneben … Sie schüttelte den Kopf, um es zu vertreiben.
«Du musst keine Rücksicht auf mich nehmen», sagte sie. «Und es geht mich auch nichts an. Ich … bin nur manchmal sehr unsicher, wenn es um diese Dinge geht.»
Er runzelte die Stirn. «Welche Dinge?»
«Beziehungen. Flirts. Und alles dazwischen. Da habe ich nicht viel Erfahrung.» Hastig senkte sie den Blick, weil sie ziemlich sicher war, dass Bent sie jetzt merkwürdig finden würde. Doch als sie den Kopf wieder hob, betrachtete er sie nur interessiert.
«Willst du mir erzählen, wie das kommt? Aber du musst nicht, falls es zu privat ist», fügte er hinzu.
Anna zögerte. Ja, das war alles sehr privat. Doch seine Rücksicht entwaffnete sie. Und plötzlich wollte sie, dass er wusste, worauf er sich mit ihr einließ.
«Ich … weiß nichts über diese Dinge, weil ich bis vor Kurzem noch einer Sekte angehört habe, die sich die ‹Petrusjünger› nennt. Nicht, weil ich das so wollte. Meine Eltern sind zu den Jüngern gestoßen, als ich noch ganz klein war. Dort gelten sehr strenge Regeln, nach denen meine drei älteren Brüder und ich uns zu richten hatten. Mädchen durften zum Beispiel ab der Pubertät keinen Kontakt mehr zu fremden Jungs haben. Von einer Freundschaft oder einer Beziehung ganz zu schweigen. Na ja, und deshalb …» Sie zuckte mit den Schultern, weil es ihr schwerfiel, ihre Defizite in Worte zu fassen.
Bent schien ohnehin keine weiteren Erklärungen zu brauchen, sie konnte ihm ansehen, dass er verstand, was das für sie bedeutete.
«Bis vor Kurzem?», hakte er nach.
Anna nickte. «Ich bin vor fünf Wochen ausgestiegen», sagte sie, wieder erstaunt darüber, wie nüchtern dieser Satz klang. Er gab nicht wieder, was für ein langer innerer Kampf es für sie gewesen war, diesen Schritt zu gehen. Sie hatte alles zurückgelassen, was sie kannte, und war jetzt ganz allein. Das war der Preis für ihre Freiheit gewesen, und er kam ihr manchmal immer noch zu hoch vor.
Sie blickte zu Bent und hatte Angst, dass er sie ansehen würde wie die meisten: mit einer Mischung aus Mitleid und Unverständnis darüber, dass sie diesen Schritt erst mit vierundzwanzig gegangen war. Es schien einfach niemand zu begreifen, wie schwer so etwas war nach einem ganzen Leben voller Verbote und drakonischen Strafen, die jeden noch so kleinen Ungehorsam begleiteten.
Doch in Bents Augen lag kein Mitleid, sondern Anerkennung. «Das war mutig von dir. Das schaffen nicht viele», sagte er und betrachtete sie mit ehrlichem Interesse. «Wie hast du es gemacht?»
Anna dachte an die chaotischen Tage vor und nach ihrer Flucht. «Es war ein ziemlich spontaner Entschluss», gestand sie. «Ich war sehr krank, hatte eine verschleppte Erkältung, die sich zu einer so schweren Lungenentzündung entwickelt hat, dass ich ins Krankenhaus kam. Als es mir nach einiger Zeit wieder besser ging, hatte ich Zeit zum Nachdenken. Und da wurde mir klar, dass ich rausmusste aus meinem bisherigen Leben. Dass ich einfach nicht mehr so weitermachen konnte und wollte.» Sie verzog das Gesicht. «Durch die Lungenentzündung bekam ich eine Weile schlecht Luft, aber dieses Gefühl hatte ich tatsächlich auch schon vorher. Es war, als hätte die ganze Zeit ein Stein auf meiner Brust gelegen, dessen Gewicht mich nicht frei atmen ließ. Manchmal denke ich sogar, dass ich deshalb so schwer krank geworden bin.» Sie hielt kurz inne. «Also habe ich beschlossen zu gehen. Ich habe mich einer der Krankenschwestern anvertraut, und die hat mir die Adresse einer Beratungsstelle für Sektenopfer rausgesucht. Die Leute da waren toll und haben mich in dem Entschluss bestärkt, nicht mehr nach Hause zurückzugehen. Sie besorgten mir eine Unterkunft und unterstützten mich, aber die erste Zeit war trotzdem sehr schwer.»
«Weil deine Familie den Kontakt zu dir abgebrochen hat?», erkundigte sich Bent.
Überrascht darüber, dass er wusste, was bei einem Austritt passierte, nickte sie. «Man ist mit einem Schlag völlig isoliert. Das hat mich echt fertiggemacht.»
«Und deine Stelle?», fragte er. «Musstest du die auch aufgeben?»
Sie nickte. «Ich war von der Gemeinde angestellt und habe mich um die schwangeren Frauen der Gemeinschaft gekümmert. Dieser Job wird immer von Sektenmitgliedern besetzt, und ich wusste schon ganz früh, dass ich das gerne machen wollte. Ich schätze, meine Eltern haben mir überhaupt nur deshalb erlaubt, die Hebammen-Ausbildung anzufangen. Meine Vorgängerin war nämlich schon fast im Rentenalter, als ich anfing. Also bekam ich die Stelle, sobald ich fertig war. Und war sie natürlich auch sofort los, als ich gegangen bin. Da machen die Petrusjünger grundsätzlich kurzen Prozess. Wer nicht mitmacht, ist raus.»
«Und dann hast du dich stattdessen hier bei uns beworben?», erkundigte sich Bent.
«Nicht direkt», gestand sie. «Ich wusste nicht mal, dass es die Stelle gibt. Dass ich hier bin, verdanke ich einer Frau von der Beratungsstelle. Sie kennt Frau Jensen von früher, die beiden sind im Taunus auf dieselbe Schule gegangen und haben immer noch Kontakt. Deshalb wusste meine Betreuerin, dass im Geburtshaus eine Hebamme gesucht wurde. Sie hat ein Online-Vorstellungsgespräch für mich organisiert, weil es schnell gehen musste, und das ist gut gelaufen. Vielleicht hat sie auch noch ein gutes Wort für mich eingelegt. Auf jeden Fall habe ich die Stelle bekommen, und darüber war ich sehr froh. Auf der Insel zu arbeiten erscheint mir immer noch wie ein Traum. Ich hätte nur nicht gedacht, dass hier alles so teuer ist», fügte sie mit einem Seufzen hinzu.
Bent betrachtete sie. «Ich nehme an, du konntest nichts mitnehmen, als du die Sekte verlassen hast?»
«Nur die Sachen, die ich im Krankenhaus dabeihatte», bestätigte sie.
Er sah auf ihre Tasche. «Dann ist das dein ganzes Gepäck? Da kommt nicht noch ein Koffer hinterher?»
Anna schüttelte den Kopf. «Nein. Das ist alles.»
«Du wirst mehr Sachen brauchen», sagte er. «Ich kann dir Geld leihen, wenn du willst.»
«Das wird nicht nötig sein», meinte Anna. «Ich kriege doch bald mein erstes Gehalt. Bis dahin komme ich schon aus.»
Bent blieb skeptisch. «Wie du meinst. Aber ich gebe dir gerne Geld, falls du dir doch etwas kaufen möchtest. Wir führen einfach Buch über die Ausgaben, und du kannst es mir später wiedergeben.» Er hob die Hand, als Anna protestieren wollte. «Keine Sorge, es ist kein verstecktes Geschenk. Ich will das Geld wirklich wiederhaben. Aber dann hast du genug für den Anfang und brauchst dir erst mal keine Gedanken mehr zu machen. Und ich werde es auch niemandem erzählen. Das bleibt unser Geheimnis.»
Anna schluckte. «Das kann ich nicht annehmen.»
«Ach, Anna.» Er beugte sich vor und sah sie eindringlich an. «Warum machst du es mir so verdammt schwer, dir zu helfen?»
«Warum willst du das denn?», fragte sie zurück. «Wieso tust du das alles für mich, obwohl du mich gar nicht kennst?»
«Weil ich weiß, wie es ist, wenn man nichts hat.» Er lehnte sich wieder zurück. «Tatsächlich weiß ich sogar, wie es ist, in die Fänge einer Sekte zu geraten.»
«Wirklich?» Anna sah ihn überrascht an. «Wie meinst du das?»
Er schwieg lange, so als würde er schon bereuen, das Thema angeschnitten zu haben. Dann zuckte er mit den Schultern.
«Meine Mutter hat meinen Vater verlassen, als ich zwölf war», erzählte er. «Sie war immer ziemlich crazy, was Esoterik anging, und ist irgendwann einem Guru nach Indien gefolgt, den sie in Kopenhagen kennengelernt hatte. Wie sich rausstellte, hatte der Typ dort eine ziemlich große Anhängerschaft, und die Regeln waren mindestens so streng wie die bei deinen Petrusjüngern. Meine Mutter brach den Kontakt zu uns ab, und wir haben nie wieder etwas von ihr gehört. Bis heute weiß ich nicht, ob sie noch lebt oder wo.»
Anna starrte ihn an. Deshalb wusste er also so gut Bescheid!
«Und dein Vater?», erkundigte sie sich vorsichtig.
«Hat das nie verkraftet», erklärte Bent. «Meine Mutter war seine große Liebe. Als sie weg war, fing er an zu trinken. Es wurde immer schlimmer, und am Ende musste ich mich um ihn kümmern und nicht umgekehrt. Irgendwann hatten wir kein Geld mehr, weil mein Vater das bisschen, was wir bekamen, für Alkohol ausgab. Aber ich wollte niemanden um Hilfe bitten, weil ich Angst hatte, dass ich dann in eine Pflegefamilie gesteckt würde. Also habe ich Essen aus Mülltonnen geklaut und manchmal auch Sachen aus Läden, damit wir über die Runden kamen.»
Anna hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Und ich dachte, ich hätte es schwer gehabt, überlegte sie ein bisschen beschämt. Ihre Kindheit und Jugend war in vielerlei Hinsicht ein Gefängnis gewesen, das schon. Aber sie hatte nie hungern oder für sich selbst sorgen müssen.
«Und das hat niemand gemerkt?», fragte sie, als er nicht weiterredete.
«Doch, aber nicht das Jugendamt, sondern die Eltern meines Freundes Viggo», fuhr Bent fort. «Sie nahmen mich bei sich auf, als mein Vater ins Krankenhaus kam. Und als er kurz darauf an Leberzirrhose starb, durfte ich bei ihnen bleiben. Ich schätze, das hat mich davor bewahrt, ein obdachloser Streuner zu werden. Ich hatte nämlich schon Pläne geschmiedet, wohin ich abhaue, falls das Jugendamt versuchen würde, mich in eine Pflegefamilie zu stecken.»
Anna lächelte. «Das war sehr nett von ihnen.»
«Sie waren die Besten», bestätigte er, und Anna schluckte, als sie die Vergangenheitsform registrierte.
«Sind sie …?»
Er nickte. «Sie starben bei einem Autounfall, als Viggo und ich gerade achtzehn geworden waren. Aber sie haben mich in ihrem Testament bedacht. Die Summe, die ich erhielt, reichte für das Medizinstudium, von dem ich immer geträumt hatte.» Er sah Anna an. «Was ich ohne das Geld gemacht hätte, weiß ich nicht. Etwas Dummes vermutlich. Also könnte man sagen, dass Viggos Eltern mich gleich zweimal gerettet haben. Und das, obwohl sie mir nichts schuldig waren. Sie hätten das nicht tun müssen.» Er lächelte traurig. «Man schafft es nicht immer allein, Anna. Und nicht für jede Hilfe braucht es einen Grund.»
Anna wusste nicht, was sie sagen sollte. Plötzlich kam sie sich dumm vor, weil sie ihn vorhin so vor den Kopf gestoßen hatte.
«Ich brauche aber wirklich nicht viel», sagte sie. «Nur ein oder zwei zusätzliche Sachen zum Wechseln wären vielleicht ganz gut.»
«Du bist mir keine Rechenschaft schuldig», erklärte er. «Wir führen Buch, und am Ende rechnen wir ab. Aber du wohnst umsonst bei mir, und das Essen übernehme ich auch. Darauf bestehe ich. Schließlich bist du mein Gast.»
«Dann übernehme ich aber das Kochen», erklärte Anna. «Das habe ich zu Hause immer gemacht. Es macht mir Spaß, und darin bin ich auch ganz gut.»
«Umso besser!», meinte Bent. «Ich hasse kochen, und ich würde mich über ein bisschen Hausmannskost sehr freuen.»
Anna spürte, wie ihr die Last, die sie die ganze Zeit mit sich herumgeschleppt hatte, endgültig von den Schultern fiel. Sie war immer noch nicht ganz sicher, wie sie damit klarkommen würde, bei einem Mann zu wohnen. Aber jetzt gerade klang das alles ganz wundervoll.
«Also abgemacht?», fragte sie und streckte Bent die Hand hin.
***
«Abgemacht.» Bent schlug ein, aber als er Annas Hand fest umschloss, war da wieder dieses flaue Gefühl in seiner Magengegend. Lag es daran, dass er ihr Dinge über sich erzählt hatte, die sonst kaum jemand wusste? Er rührte nur sehr ungern an diese Wunden seiner Vergangenheit, und er hatte keine Ahnung, wieso er Anna so bereitwillig Auskunft gegeben hatte. Vielleicht weil sie selbst so offen gewesen war.
Jetzt, wo er ihre Geschichte kannte, verstand er ihr unsicheres und zurückhaltendes Verhalten viel besser. Aber ihre Unerfahrenheit war auch ein Problem. Sie kannte die Regeln nicht, das hatte sie selbst gesagt, also durfte er nicht mehr mit ihr flirten. Das würde sie vielleicht falsch verstehen und ihm Gefühle unterstellen, die er nicht hatte.
Oder überschätzte er sich da? Bisher hatte Anna keinerlei Interesse an ihm als Mann gezeigt. Das kratzte ziemlich an seinem Ego, aber im Grunde war es ein Segen. Denn auch wenn sie nicht viel aus ihren Möglichkeiten machte, war Anna eine verdammt attraktive Frau. Er hatte ihr das Angebot ohne Hintergedanken gemacht, aber er konnte nicht ignorieren, wie bezaubernd sie selbst in ihren Schlabberklamotten noch aussah, wenn ihre Augen so strahlten wie jetzt …
Abrupt ließ er ihre Hand los, die er schon viel zu lange festhielt. «Tja, dann.» Er lächelte, bemüht darum, seine Unsicherheit zu überspielen. «Möchtest du vielleicht noch einen Kaff…»
Er brach erschrocken ab, als ganz plötzlich ein silberner Kleinwagen aus der Gasse neben dem Café herausschoss. Das Auto, das dort eigentlich gar nicht hätte fahren dürfen, war viel zu schnell und fuhr direkt auf die Strandpromenade, die in ihrer gesamten Länge eine reine Fußgängerzone war. Trotz quietschender Bremsen knallte der Wagen gegen die Mauer, die den Strand von der Promenade trennte. Die relativ kurze Motorhaube wurde zusammengequetscht wie eine Ziehharmonika, und der Motorblock, der darunter zum Vorschein kam, fing an zu qualmen.
Das alles passierte im Bruchteil einer Sekunde, und zuerst reagierten die Leute im Café und auf der Promenade nicht, sondern schienen schockiert die Luft anzuhalten. Dann jedoch hörte man entsetzte Schreie und aufgeregte Rufe. Nur die Passanten, an denen der Wagen sehr knapp vorbeigeschossen war, standen noch reglos da und starrten auf das Bild, das sich ihnen bot. Soweit Bent sehen konnte, war niemand verletzt worden. Der Fahrer oder die Fahrerin hatte den Unfall allerdings bestimmt nicht so glimpflich überstanden …
Bent sprang auf und rannte zu dem Auto, das einige Schaulustige bereits umringten, ohne sich näher heranzuwagen.
«Aus dem Weg», brüllte er und bahnte sich den Weg zur Fahrertür.
Durch das geschlossene Fenster sah er den ausgelösten Airbag, der jetzt schlaff über dem Lenkrad hing. Die Fahrerin, die in ihrem Sitz lehnte und deren Gesicht er durch die Scheibe nicht erkennen konnte, war also hoffentlich ohne Kopfverletzungen davongekommen.
Bent versuchte, die Tür zu öffnen, doch er bekam sie erst nach mehreren Versuchen und mit ziemlich roher Gewalt auf. Erst jetzt sah er, dass der Motorblock sich durch den Aufprall verschoben hatte und in den Fußraum der Fahrerin drückte. Es war nicht genau zu erkennen, wie schlimm es war, aber aus seiner Erfahrung als Notarzt wusste er, dass die Frau sich mit hoher Wahrscheinlichkeit am Bein verletzt hatte. Im schlimmsten Fall war sie sogar eingeklemmt.
«Hallo?» Bent beugte sich hinunter und tippte der Frau auf die Schulter, die den Kopf nach rechts gewandt hatte. Er musste ihren Kreislauf überprüfen und feststellen, ob sie ansprechbar war. «Wie geht es Ihnen? Sind Sie okay?»
Die Frau wandte langsam den Kopf, und er sog scharf die Luft ein.
«Susanne!», rief er entsetzt, als er die Pflegedienstleiterin der Hansen-Klinik erkannte.
Dass ausgerechnet Susanne hinter dem Steuer sitzen könnte, wäre ihm niemals in den Sinn gekommen. Doch im Nachhinein wurde ihm klar, dass er den Wagen kannte, er sah ihn schließlich jeden Tag auf dem Klinikparkplatz. Tausend Fragen schossen ihm durch den Kopf, und er hatte Mühe, wieder in den professionellen Modus zu schalten.
«Tut dir was weh?», fragte er, während er ihren Puls nahm.
«Mein Bein.» Susanne deutete mit zitternden Fingern in den Fußraum. «Es … ich … ich glaube, es steckt fest.»
Verdammt, genau wie ich es befürchtet habe, dachte Bent. Er musste sofort …
«Ich rufe den RTW und die Feuerwehr», sagte Anna hinter ihm. Sie war ihm gefolgt und hielt ihr Handy schon in der Hand, um den Notruf zu wählen. Dankbar nickte er ihr zu und hockte sich neben die offene Fahrertür.
«Hilfe ist unterwegs», sagte er zu Susanne. «Wir holen dich da gleich raus.»
Susanne erwiderte nichts. Sie war erschreckend blass, und Bent merkte, dass nicht nur ihre Hände zitterten. Ihr ganzer Körper bebte, und auf ihrer Stirn glänzten Schweißperlen.
«Kannst du dich erinnern, wie das passiert ist?», wollte er von ihr wissen. «Wieso bist du hier langgefahren?»
«Ich bin nicht schuld», murmelte sie. «Das war nicht meine Schuld.»
Bent wollte etwas erwidern, doch zu seinem Entsetzen schlossen sich Susannes Augen, und sie sackte bewusstlos im Sitz zusammen.
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            «Mit dem Baby ist alles in Ordnung.» Helena nahm den Schallkopf vom Bauch der Patientin und reichte ihr Tücher, damit sie das Gel abwischen konnte, das für die Untersuchung nötig gewesen war. «Und die Plazenta sitzt auch noch da, wo sie soll. Sie müssen sich also keine Sorgen machen, Frau Paluschek. Sie beide haben den Sturz glimpflich überstanden.»
«Oh, Gott sei Dank!» Das Gesicht der dunkelhaarigen Frau erhellte sich und sie blickte zu ihrem Mann auf, der neben der Liege stand und ihre Hand hielt. Auch er wirkte sehr erleichtert.
«Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr uns dieser Sturz erschreckt hat», sagte er zu Helena.
«Wer rechnet denn auch damit, dass die Fähre plötzlich so wackelt», fügte seine Frau hinzu. «Zum Glück war diese nette junge Hebamme an Bord, die mich gleich untersuchen konnte. Ich glaube, sonst wäre ich verrückt geworden vor Sorge.» Sie blickte sich im Untersuchungszimmer um. «Und dass es hier ein so toll ausgestattetes Krankenhaus gibt, wussten wir gar nicht. Das ist auch eine große Beruhigung.»
Helena lächelte, denn das hörte sie oft von den Touristinnen, die sie behandelte. «Sie können sich wieder anziehen», sagte sie und reinigte die Ultraschallsonde. «Falls noch etwas sein sollte, melden Sie sich gerne in meiner Praxis», fügte sie hinzu, als sie das Ehepaar kurze Zeit später an der Tür verabschiedete. «Außer mittwochs erreichen Sie mich dort. Oder Sie wenden sich an das Hebammen-Team in unserem Geburtshaus. Wir stehen Ihnen dort jederzeit für Fragen zur Verfügung oder untersuchen Sie, falls Sie sich wegen irgendetwas Sorgen machen sollten.»
«Das klingt, als könnten wir wirklich einen sehr entspannten Urlaub haben.» Die Frau hakte sich bei ihrem Mann ein und lächelte Helena an. «Vielen Dank noch mal.»
«Gern geschehen.» Helena begleitete die beiden zurück zur Anmeldung, dann bog sie in den Flur ab, an dem ihr Arztzimmer lag. Neben ihrer Tür wartete jemand auf sie, dessen Anblick ihr Herz höherschlagen ließ.
«Niklas!» Sie lief ihrem Mann entgegen, der sich von der Wand löste, an der er gelehnt hatte, und betrachtete ihn prüfend. Das war fast schon ein Reflex, um sich zu versichern, dass es ihm gut ging. Doch die Strapazen der schweren Operation, der er sich vor etwas mehr als einem halben Jahr hatte unterziehen müssen, waren ihm tatsächlich nicht mehr anzusehen. Das Krafttraining, das er seit der Reha weiter fortgeführt hatte, zeigte deutlich Wirkung. Sein Gang war wieder federnd, er hatte dieselbe sportliche Statur wie vor dem Eingriff, und seine grünen Augen blickten wach. Er war fast wieder der Alte, und das freute Helena jedes Mal aufs Neue.
«Was machst du denn hier?», fragte sie, als er sie in die Arme nahm.
«Ich wollte kurz mit dir sprechen», erklärte er. «Oder störe ich gerade?»
«Du störst nie!» Helena löste sich von ihm und zog ihn mit sich in ihr Arztzimmer. Als sie die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, erwartete sie, dass Niklas sie erneut in seine Arme ziehen und küssen würde. Doch er blieb abwartend stehen und musterte sie mit einem unsicheren Ausdruck in den Augen.
«Was ist?», fragte sie. «Gibt es ein Problem?»
«Nein, aber ich …» Er zögerte. «Ich habe Neuigkeiten, und ich bin nicht ganz sicher, wie du sie finden wirst.»
Helena erwiderte nichts, sondern musterte ihn nur skeptisch. «Es geht aber nicht um deine Pläne, wieder als Pilot zu arbeiten, oder?»
«Doch, genau darum geht es!», bestätigte er und trat einen Schritt auf sie zu, legte die Hände um ihre Oberarme. «Und es ist kein Plan mehr, es klappt! Ich war eben am Flugplatz und habe noch mal mit Knut Meisner gesprochen. Du weißt schon, dem Leiter der Inselfluglinie. Er braucht einen Piloten und würde mich einstellen.»
Helena löste sich von ihm und ging hinter ihren Schreibtisch. «Aber darüber hatten wir doch gesprochen, Niklas. Du kannst noch nicht wieder fliegen. Dafür bist du nicht fit genug.»
«Mir geht es jeden Tag besser», beharrte Niklas. «Außerdem brauche ich sowieso einen Gesundheitscheck. Auf den besteht Knut. Wenn der gut ausfällt, wissen wir, dass es wieder geht.»
«Knut?» Helena runzelte die Stirn. «Ihr duzt euch schon?»
Niklas nickte. «Wir verstehen uns super. Und die Arbeitszeiten wären auch gar nicht übel. Ich würde erst mal eine Weile als Springer arbeiten. Und später dann regelmäßig. Rundflüge und Linienverkehr zur Küste. Das ist ein Kinderspiel für mich, Helena.»
Das war Helena bewusst, denn Niklas hatte als Pilot schon ganz andere Herausforderungen gemeistert. Er war nach einigen Jahren bei der Bundeswehr auch für Ärzte ohne Grenzen im Einsatz gewesen. Allerdings war er dort bei einem Hubschrauberabsturz schwer verletzt worden und nur knapp dem Tod entronnen. Danach hatte eine gesundheitliche Odyssee für ihn begonnen, denn es waren während seiner Genesungszeit nicht nur zwei Aneurysmen in seinem Kopf gefunden worden, die in einer sehr komplizierten OP hatten entfernt werden müssen, sondern die Ärzte hatten auch eine Plastikscherbe übersehen, die während des Unfalls in seinen Brustkorb gelangt war. Diese Scherbe hatte vor einem guten halben Jahr schwere innere Blutungen verursacht, an denen Niklas gestorben wäre, wenn Helenas Kollege Mark Ritter ihn nicht durch eine mehrstündige Not-Operation gerettet hätte. Dabei hatte Niklas’ Leben immer wieder auf der Kippe gestanden, und die Tage und Wochen danach, in denen Helena um ihn gebangt hatte, standen ihr noch lebhaft vor Augen. Und bei jedem Flug, den er übernahm, würde sie wieder Angst um ihn haben, deshalb schüttelte sie den Kopf.
«Willst du wirklich gleich wieder dein Leben riskieren, nachdem du es endlich wiederhast?»
«Aber genau das ist doch der Punkt», erklärte er. «Ich habe es wieder. Ich bin gesund, Helena. Endlich. Und ich möchte wieder arbeiten. Schließlich war ich lange genug ein nutzloser Invalide.»
In seinen Augen stand für einen kurzen Moment wieder dieser trostlose Ausdruck, so wie damals, als Helena ihn kennengelernt hatte. Da war er noch davon ausgegangen, dass seine Aneurysmen inoperabel waren und er nach einer Operation, falls er sie überhaupt überlebte, als Pflegefall enden würde. Zum Glück hatte sich herausgestellt, dass sein Zustand doch behandelbar war, und zum Glück waren auch alle medizinischen Komplikationen so glimpflich verlaufen, dass er jetzt wieder gesund vor ihr stand. Dass er diesen Zustand gleich wieder gefährden wollte, war ein unerträglicher Gedanke.
«Ich will das nicht», sagte sie. «Ich will nicht, dass du wieder fliegst.»
«Ich kann aber nichts anderes», widersprach er. «Das ist mein Beruf, und ich möchte ihn ausüben. Ich kann nicht den ganzen Tag auf dem Hof rumsitzen und mich um die Pferde kümmern. Das füllt mich nicht aus.» Er sah Helena eindringlich an. «Ich brauche eine Perspektive. Das habe ich ernst gemeint, Helena. Ich langweile mich, wenn ich nichts zu tun habe. Außerdem zahlt Knut sehr gut, und das Geld können wir gebrauchen.»
Damit hatte er zumindest teilweise recht. Helena hatte ihren Kreditrahmen bei der Bank durch den Umzug der Praxis und die Einrichtung des Geburtshauses restlos ausgeschöpft, und es hatte alles finanziell nur deshalb so gut geklappt, weil Niklas für einen Teil der Schuldensumme gebürgt hatte. Außerdem hatte er mit einem Großteil seines Vermögens den Dreesen-Hof gekauft, auf dem sie jetzt zusammen wohnten. Auf dem einsam im Marschland gelegenen Aussiedlerhof, den Niklas bei seiner Ankunft auf der Insel gemietet hatte, waren sie sich damals begegnet. Der Hof eignete sich ideal für sie, weil ihre beiden Pferde dort einen Stall und eine große Weide hatten. Außerdem war die Umgebung perfekt für Ausritte. Deshalb hatten sie beschlossen, dort zu bleiben, und die Entscheidung noch nicht bereut. Dass das fehlende finanzielle Polster Niklas so zu schaffen machte, war Helena nicht bewusst gewesen. Und sie musste sich insgeheim eingestehen, dass sie auch nicht böse gewesen wäre, wenn sie wieder genug übrig gehabt hätten, um etwas anzusparen. Trotzdem schüttelte sie vehement den Kopf.
«Wir kommen zurecht», sagte sie. «Du brauchst nicht zu arbeiten.»
«Ich will aber, verdammt!», erwiderte er ungewöhnlich heftig. «Ich weiß, dass du Angst hast nach allem, was passiert ist. Aber wenn der Gesundheitscheck positiv ausfällt, dann werde ich den Job annehmen. Das ist mir wichtig, Helena.»
Sie starrte ihn überrascht an. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, und in seiner Miene lag ein entschlossener Ausdruck. Offenbar war ihm das wirklich wichtig. Aber alles in ihr rebellierte gegen den Gedanken, dass er sich wieder in Gefahr begab.
«Bitte, Niklas, lass uns das …»
Draußen waren plötzlich aufgeregte Stimmen zu hören. Das bedeutete, dass gerade ein Notfall hereingekommen war. Helena kannte das schon, denn ihr Arztzimmer lag nahe der Schleuse, durch die Liegendanfahrten vom Krankenwagen in die Klinik transportiert wurden. Diesmal schien jedoch mehr Trubel draußen zu herrschen als sonst.
«Was ist denn da los?», fragte Niklas irritiert.
Helena wollte ihm gerade sagen, dass die anderen sich schon kümmern würden, als die Tür aufgerissen wurde und Bent den Kopf hereinsteckte.
«Kannst du mal kommen?», bat er.
Helena sah noch mal zu Niklas. Sie wollte ihr Gespräch nicht an dieser Stelle unterbrechen. Aber ihr blieb nichts anderes übrig, denn Bent würde sie nicht rufen, wenn es nicht wichtig wäre, da war sie ganz sicher.
«Ich bin gleich zurück», sagte sie und folgte dem Assistenzarzt in den Flur.
«Es ist Susanne», erklärte Bent ihr aufgeregt und zog sie mit sich zur Notfallschleuse. «Sie hatte einen Unfall und fragt nach dir.»
In kurzen Worten schilderte er ihr, was passiert war.
«Unmöglich! Doch nicht Susanne!», sagte Helena entsetzt. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass die besonnene Pflegedienstleiterin so einen verrückten Unfall verursachte, der anderen hätte Schaden zufügen können. «Wie geht es ihr denn? Ist sie okay?»
Bent schüttelte den Kopf. «Ihr Bein war eingeklemmt. Es ist vermutlich gebrochen. Mark röntgt sie gleich und richtet den Knochen schon mal provisorisch. Operieren können wir vermutlich erst, wenn die Schwellung nachlässt.»
Helena kannte den Ablauf der Behandlung. «Und sonst?», erkundigte sie sich. «Wie ist ihr Zustand?»
«Schlecht», erwiderte Bent. «Sie steht unter Schock und ist im Autowrack kollabiert. Ich konnte ihren Kreislauf sofort wieder stabilisieren, aber trotzdem … sie ist nicht sie selbst, Helena. Mit ihr stimmt was nicht.»
Helena sah die Sorge in seinen Augen und lief noch ein bisschen schneller. Sie erreichten den Untersuchungsraum, in den alle Notfälle für eine Erstversorgung gebracht wurden.
Susanne lag auf der Liege, umringt von den Kollegen, die sich alle um sie bemühten. Mark war da und besah sich die Beinverletzung, während Greta und Faris am Kopfende der Liege standen und mit Susanne redeten. Als Helena hinzukam, atmete Greta sichtlich auf.
«Siehst du, da kommt Frau Doktor von Holten schon», sagte sie, an Susanne gewandt, die sofort den Kopf zu Helena umdrehte.
«Mensch, Susanne, was machst du denn für Sachen?» Mit einem Lächeln, das hoffentlich verbarg, wie erschrocken sie war, trat Helena an die Liege und griff nach Susannes Hand. «Wir kümmern uns jetzt um dich, du bist in guten Händen. Hast du Schmerzen?»
Susanne umklammerte Helenas Hand. Sie zitterte am ganzen Körper. «Ich bin nicht schuld», sagte sie. «Ich konnte nichts dafür.»
«Sie braucht was zur Beruhigung», sagte Helena leise zu Greta.
«Hat sie schon bekommen. Und jede Menge Schmerzmittel», informierte Greta sie, und tatsächlich schienen die Medikamente kurz darauf zu wirken, denn Susanne entspannte sich etwas.
«Ich bin nicht schuld», wiederholte sie und schloss die Augen.
«Wir kümmern uns um dich», versprach Helena. «Du musst dir keine Sorgen machen.»
Susanne nickte schwach, dann brachten die anderen sie zum Röntgen. Mark begleitete sie, Helena blieb mit Bent zurück.
«Das hat sie vorhin auch schon gesagt», meinte er. «Dass sie nicht schuld ist.»
«Wahrscheinlich ist sie geschockt und schiebt die Verantwortung erst mal von sich», mutmaßte Helena. «Das kann vorkommen nach so einem Unfall.»
«Nein, das glaube ich nicht», widersprach Bent. «Sie meint was anderes.»
Helena sah ihn überrascht an. «Wie kommst du darauf?»
«Keine Ahnung, ist so ein Gefühl», erklärte Bent. «Ich war sofort bei ihr, ganz kurz, nachdem der Unfall passiert war. Und da war sie schon ganz zittrig und hatte Schweiß auf der Stirn. Ich dachte erst, es wäre der Schock, aber dafür ging das viel zu schnell. Wenn du mich fragst, dann muss sie vorher schon in diesem Zustand gewesen sein. Vielleicht ist sie ja sogar deshalb verunglückt.» Er zuckte mit den Schultern. «Das ergibt doch sonst auch gar keinen Sinn. Oder kannst du dir einen anderen Grund vorstellen, warum Susanne mit viel zu hohem Tempo auf die Strandpromenade rast?»
Helena runzelte nachdenklich die Stirn. Sie glaubte Bent, der schon oft als Notarzt im Einsatz gewesen war. Er konnte den Zustand eines Patienten nach einem Unfall gut beurteilen. Und er hatte recht – normalerweise traten Schocksymptome zeitversetzt auf.
«Du meinst, sie hatte den Schock schon vorher und hat deshalb die Kontrolle über das Auto verloren?»
Er nickte. «Es ist nur eine Vermutung. Vielleicht irre ich mich auch. Aber mir kommt das alles komisch vor.»
«Wir behalten Susanne ja ohnehin hier, und ich bleibe, bis sie nachher oben auf der Station ist», sagte Helena. «Dann sehe ich mal, was ich rausfinden kann.»
Bent nickte und rieb sich über die Augen. «Okay. Würdest du mir schreiben, wenn ihr wisst, wie schlimm es um ihr Bein steht? Ich will nicht im Weg sein, aber ich wüsste wirklich gerne, wie es ihr geht.»
«Natürlich», versprach Helena. Sie wusste, dass Bent ganz besonders an Susanne hing. Sie war so etwas wie eine mütterliche Freundin für ihn. «Ich halte dich auf dem Laufenden.»
Er nickte und verabschiedete sich, und auch Helena verließ das Untersuchungszimmer, um zu Niklas zurückzukehren.
Auf dem Weg in ihr Arztzimmer kreisten ihre Gedanken um Susanne. Sie hatte so verzweifelt geklungen, und Helena hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen. Hatte sie sich zu wenig um ihre Freundin gekümmert?
Susanne hatte Helena damals, als es Niklas so schlecht ging, sehr selbstlos beigestanden, obwohl ihre Beziehung eher eine Bekanntschaft unter Kolleginnen gewesen war. Danach war ihr Kontakt viel enger geworden. Sie hatten sich regelmäßig getroffen, und es war eine echte Freundschaft zwischen ihnen entstanden. In letzter Zeit hatte ihr Verhältnis sich jedoch etwas abgekühlt, wie Helena in der Rückschau bestürzt feststellte. Angefangen hatte es mit dem Tod von Susannes Mutter. In den Tagen danach war Helena viel für Susanne da gewesen, aber nach der Beerdigung hatte Susanne sich zurückgezogen und den Kontakt nicht mehr gesucht. Helena war davon ausgegangen, dass sie erst mal Abstand brauchte und ein bisschen Zeit für sich. Aber vielleicht hatte das gar nicht gestimmt?
Ich hätte mich öfter erkundigen müssen, ob wirklich alles in Ordnung ist, dachte Helena und nahm sich vor, die Sache jetzt ernst zu nehmen. Sie musste herausfinden, wie es zu dem Unfall gekommen war und was Susanne so belastete.
Sie erreichte ihr Arztzimmer und öffnete die Tür. Doch der Raum war leer. Niklas war gegangen, was Helena ihm eigentlich nicht verübeln konnte. Schließlich hatte er nicht gewusst, wie lange die Versorgung des Notfalls dauern würde. Doch es fühlte sich an, als wäre er einer weiteren Auseinandersetzung mit ihr aus dem Weg gegangen, und das versetzte Helena einen Stich. Es war ihr erster ernsthafter Streit, seit sie verheiratet waren, und sie hatte nicht vor, die Sache auf sich beruhen zu lassen.
Nur: Gab es in diesem Punkt wirklich eine Lösung? Niklas hatte sehr entschlossen gewirkt und würde sich vielleicht nicht abhalten lassen, wieder ins Cockpit zu steigen, wenn er das Okay dafür bekam. Und Helena wusste einfach nicht, ob sie das ertragen konnte.
Vielleicht darf er ja gar nicht mehr fliegen, tröstete sie sich. Es war gut möglich, dass er den Gesundheitscheck nicht bestand mit seiner Krankengeschichte. Also warte ich erst mal ab, dachte sie. Jetzt war ohnehin Susannes Genesung das Wichtigste, deshalb schloss sie ihr Arztzimmer ab und ging zur Röntgenabteilung, um nach ihrer Freundin zu sehen.
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            Bent bremste vor einem kleinen friesischen Bauernhaus ab und ließ das Motorrad langsam in die Einfahrt rollen. Vor der Garage blieb er stehen, und Anna stieg ab.
«Wow, das hatte ich nicht erwartet», gestand sie, nachdem sie den Helm abgezogen hatte, und betrachtete neugierig das in einem warmen Rotton geklinkerte reetgedeckte Häuschen mit den weißen Sprossenfenstern. «Wie bist du denn an so ein tolles Haus gekommen?»
«Durch Beziehungen.» Bent hatte die Maschine abgestellt und schob Annas Helm zurück in einen der Seitenkoffer. Dann nahm er ihre Reisetasche vom Sitz. «Die Besitzerin des Hauses war Patientin bei uns und sehr zufrieden damit, wie ich ihre gebrochene Hand behandelt habe. Als sie erfuhr, dass ich eine Wohnung suchte, hat sie mir das Haus zur Miete angeboten – möbliert und zu wirklich guten Konditionen. Da habe ich natürlich sofort zugeschlagen.»
Anna war sich zwar nicht sicher, ob es nicht vielleicht eher an Bents gewinnendem Lächeln als an seinen Behandlungskünsten gelegen hatte, doch eins stand fest: Das Haus war tatsächlich absolut zauberhaft. Es lag in einer kleinen Nebenstraße gar nicht weit von der Klinik entfernt, umgeben von ganz ähnlichen kleinen Häusern. Die meisten hatten, wie das von Bent, einen Giebel über der Haustür, der über das Dach hinausragte, und waren ebenfalls liebevoll restauriert. Bents Haus war jedoch das kleinste, und als Anna genauer hinsah, stellte sie fest, dass sein Vorgarten auch der schmuckloseste war. Es fehlten Blumen und ein gestalterisches Konzept, aber der Rasen war gemäht und der Weg, der zur Haustür führte, wirkte, als würde er regelmäßig gefegt.
«Du bist kein besonders leidenschaftlicher Gärtner, oder?», fragte sie, als Bent die Tür aufschloss.
«Sieht man das?» Bent lachte. «Mir fehlt einfach die Zeit, um das hier alles hübsch zu machen.»
Er ließ Anna den Vortritt in die schmale Diele, von der mehrere Türen abgingen.
«Ich zeige dir erst mal das Haus. Aber keine Sorge – ‹Haus› klingt pompöser, als es ist», sagte er und stellte Annas Reisetasche auf dem Fliesenboden ab. «Im Grunde ist es nur eine Wohnung.»
Er führte sie durch die Tür auf der rechten Seite in eine kleine Küche. Die weißen Fronten der Einbauelemente wirkten nicht neu, aber gepflegt und passten gut zu der gemütlichen Sitzecke mit Eckbank. Was jedoch am meisten ins Auge stach, war die Unordnung.
«Entschuldige das Chaos.» Bent klappte die beiden medizinischen Fachlexika zu, die auf dem Tisch lagen, und räumte einen Stapel Zeitschriften auf einen der Stühle. Dann brachte er die benutzte Kaffeetasse zu den zahlreichen schmutzigen Bechern und Tellern, die sich bereits in der Spüle stapelten. Eine Regenjacke hing über einer der Stuhllehnen, und ein Surfboard lehnte hinter der Tür.
«Ich wollte noch aufräumen, bevor ich gefahren bin, aber dann musste ich so schnell los …» Bent zuckte entschuldigend mit den Schultern. «Tut mir leid, ich wusste ja nicht, dass ich Besuch mitbringe.»
«Kein Problem», sagte Anna und meinte es auch so. Sie war sehr angetan von der Küche, die aufgeräumt ein sehr einladender Ort hätte sein können. Doch Bent schien kein wirkliches Händchen dafür zu haben, eine derartige Ordnung herzustellen, denn im Wohnzimmer, das sich an die Küche anschloss und über die gesamte Seite des Hauses reichte, bot sich ein ähnliches Bild. Ein rechteckiger Esstisch aus massivem Holz mit passenden Stühlen bot sechs Personen Platz, und im hinteren Teil, der zu Terrasse und Garten hinausging, stand eine Sitzgruppe aus einer Couch und zwei Sesseln. Die schwarzen Lederbezüge passten sehr gut zu den dunklen, vergleichsweise niedrigen Deckenbalken. Ein Fernseher und zwei Bücherregale komplettierten die Einrichtung, die – wie Anna fand – ziemlich schmucklos daherkam. In den Regalen standen einige Bücher, Romane und Bildbände, nichts Medizinisches. Aber es fehlten Accessoires oder Zimmerpflanzen. Dafür lag auf der Couch ein rasch abgeworfenes Sportoutfit, und die Kissen waren so arrangiert, dass man noch erkennen konnte, wo Bent beim Fernsehen gelegen haben musste.
Ein echtes Schmuckstück war dagegen der runde, weiße Kachelofen, der zwischen Ess- und Wohnbereich stand. Die Wand dahinter war mit blau-weißen Fliesen bedeckt, auf denen Friesen-Motive zu sehen waren, was dem Raum ein norddeutsches Flair verlieh und einen tollen Kontrast zu den Holzdielen auf dem Boden darstellte.
«Der Ofen ist ja toll», sagte Anna begeistert.
«Und im Winter sehr praktisch.» Bent unterdrückte ein Gähnen. «Damit kann man das gesamte Haus heizen.»
Was, wie Anna kurz darauf feststellte, tatsächlich nicht allzu schwer sein konnte. Denn wie Bent schon angekündigt hatte, war die Anzahl der Räume sehr überschaubar. Es gab nur noch Bents Schlafzimmer, das ebenfalls von der Küche abging und in das Anna nur einen hastigen, scheuen Blick warf, als Bent die Tür öffnete, um es ihr zu zeigen. Ein Schrank und eine Kommode standen darin sowie ein breites Bett mit zerwühltem Bettzeug, bei dessen Anblick Anna schlucken musste. Sofort stellte sie ihn sich darin vor. Schlief er angezogen? Oder etwa …?
Sie dachte den Gedanken nicht zu Ende, weil Bent die Tür schloss und sie durch die Küche zurück in die Diele führte, wo links der Haustür ein kleiner Wirtschaftsraum mit Waschmaschine und Trockner lag. Die Tür daneben führte in das Gästezimmer mit der Schlafcouch, von der Bent gesprochen hatte. Außerdem waren hier noch ein Schreibtisch und diverse Regale voll mit medizinischen Fachbüchern untergebracht. Offenbar diente der Raum auch als Arbeitszimmer. Eine weitere Tür führte von hier in das vergleichsweise geräumige Bad, in dem es neben einer Dusche auch eine gusseiserne Badewanne mit Löwenfüßen gab, die ganz sicher antik war und Anna richtig gut gefiel. Als sie aber die Tür sah, die auf der anderen Seite des Badezimmers in Bents Schlafzimmer führte, erlosch ihr Lächeln.
«Keine Sorge, die Türen lassen sich von beiden Seiten verriegeln», meinte Bent, der ihren besorgten Blick offenbar richtig gedeutet hatte. «Und das Gästezimmer kannst du auch abschließen.» Er holte Annas Reisetasche aus der Diele und stellte sie neben der Schlafcouch ab. «Einen zweiten Schrank habe ich leider nicht, aber draußen in der Garage steht ein klappbarer Kleiderständer. Den suche ich dir noch raus.»
«Das hat keine Eile», versicherte sie ihm, denn mit ihren wenigen Sachen konnte sie auch direkt aus der Reisetasche leben.
«Gut, dann hole ich dir noch Bettzeug.» Er verschwand durch das Bad in seinem Schlafzimmer und kehrte kurz darauf mit einem Kopfkissen, einer Decke und Laken sowie Bettbezügen zurück. Er zeigte ihr, wie man die Couch auszog, und wollte ihr beim Beziehen helfen, doch sie lehnte ab.
«Ich mache das schon», versicherte sie ihm.
«Okay.» Er unterdrückte noch ein Gähnen. «Dann lasse ich dich erst mal allein, damit du dich einrichten kannst. Im Bad sind Handtücher, falls du dich frisch machen willst.» Er wandte sich um und ging zur Tür, blieb dort jedoch noch einmal stehen. «Ach, und Anna? Nimm dir bitte auch sonst alles, was du brauchst. Fühl dich wie zu Hause.»
Dankbar erwiderte Anna sein Lächeln. Als er gegangen war, bezog sie mit wenigen, sehr geübten Handgriffen ihr Bett und brachte ihren Kulturbeutel ins Bad. Doch als sie vor dem Spiegel stand und Bents Rasierzeug und sein Aftershave auf der Ablage sah, kamen ihr noch einmal Zweifel. Es fühlte sich unglaublich intim an, sich mit einem Mann das Bad zu teilen, mit dem sie nicht verwandt war, und daran musste sie sich erst mal gewöhnen.
Vorsichtig beugte sie sich vor und schnupperte an der Flasche mit dem Aftershave, ohne sie zu berühren. Der Duft war angenehm und gleichzeitig aufregend, deshalb verließ sie das Bad hastig wieder, nahm ihr Handy von der Ausziehcouch, wo sie es abgelegt hatte, und ging rüber ins Wohnzimmer.
«So, ich bin fert…»
Sie hielt inne, als sie sah, dass Bent auf der Couch lag und schlief. Er hatte den rechten Arm nach hinten gestreckt und die Hand unter seinen Kopf geschoben. Offenbar hatte er sie gehört, aber er wachte nicht auf, sondern drehte sich nur auf die Seite, ohne die Augen zu öffnen. Ein unbewusstes Seufzen entfuhr ihm, dann atmete er ruhig und gleichmäßig weiter.
Anna betrachtete seine im Schlaf entspannten Züge. Er hatte also nicht übertrieben, als er meinte, dass die letzte Nacht sehr kurz für ihn gewesen war. Und zu seinem Schlafdefizit war dann noch ein wirklich ereignisreicher Vormittag gekommen. Erst hatte er sich mit Annas Problemen befassen müssen, und dann war auch noch seine Kollegin Susanne vor seinen Augen verunglückt …
Mit Schrecken dachte Anna daran, wie das Auto an ihnen vorbei erst über den belebten Fußgängerweg und dann gegen die Promenadenmauer gerast war. Sie selbst war wie erstarrt gewesen, aber Bent hatte sofort reagiert und war hingelaufen, um zu helfen. Und auch, als ihm klar geworden war, dass er das Unfallopfer kannte, war er äußerlich ruhig geblieben. Er hatte seine Kollegin zusammen mit den Feuerwehrleuten aus dem Wrack befreit und sich um sie gekümmert, wie er es vermutlich in jedem anderen Notfall auch tat. Aber Anna hatte gesehen, wie viel Angst die ganze Zeit über in seinem Blick gelegen hatte. Er hatte Anna gefragt, ob es okay wäre, dem Krankenwagen hinterherzufahren, und war direkt in die Klinik gestürzt, um nach Susanne zu sehen, als sie angekommen waren.
Anna war nicht mit reingegangen, weil sie nicht im Weg sein wollte. Stattdessen hatte sie draußen beim Motorrad gewartet, und zwar eine ganze Weile. Aber das hatte sie nicht gestört. Sie fand es richtig und sehr sympathisch, dass Bent wissen wollte, wie es seiner Kollegin ging, die ihm offenbar sehr wichtig war. Er hat eben ein großes Herz, überlegte Anna und hob die dünne Wolldecke auf, die unordentlich über einer der Sessellehnen hing. Vorsichtig breitete sie die Decke über Bent aus. Dann schlich sie in die Küche und schloss die Tür hinter sich, um ihn nicht zu stören.
Ich werde mich erst mal nützlich machen und das Chaos beseitigen, dachte sie und ließ Wasser in die Spüle, um die schmutzigen Teller und Tassen darin einzuweichen.
Sie war es gewohnt, den Abwasch von Hand zu machen, denn in ihrem Elternhaus hatte das zu ihren täglichen Pflichten gehört. Eine Spülmaschine hatten sie nicht besessen, genauso wenig wie eine Waschmaschine oder einen Trockner. So etwas war bei den Petrusjüngern verpönt, für die Fleiß und Arbeit zu einem gottgefälligen Leben gehörten. Deshalb überließ man den Haushalt nicht irgendwelchen heidnischen Maschinen, die einem das Leben einfacher machten, denn bei zu viel Müßiggang kam man angeblich auf «sündige» Gedanken.
Anna grinste schief. Dabei hatte sie gerade bei stumpfsinnigen Tätigkeiten wie dem Abwasch ständig nachgedacht. Und sie war wütend darüber gewesen, dass nur sie ihrer Mutter im Haushalt helfen musste, während ihre drei Brüder nicht ein einziges Mal aufgeräumt, gewaschen, gebügelt, geputzt oder gespült hatten. Anna hatte gesehen, dass es auch anders ging, als sie in der Ausbildung eine Hebammen-Schule in Frankfurt besucht hatte. Ihre Mitschülerinnen waren viel freier gewesen als sie selbst und hatten ihre altmodische Lebensweise sehr oft belächelt, wenn sie davon erzählt hatte. Das hatte erste Zweifel in Anna gesät, ob der Weg der Petrusjünger wirklich der war, dem sie weiter folgen wollte – und die waren mit jedem Abwasch größer und größer geworden. Vielleicht war es also ganz gut für mich, dass wir keine Spülmaschine hatten, überlegte Anna, während sie Spülmittel ins Wasser gab.
Die Arbeit ging ihr leicht von der Hand, und als das Geschirr abgetrocknet war, öffnete sie die Schränke, um es wegzuräumen. Dabei stellte sie erfreut fest, dass die Küche alles bereithielt, was sie zum Kochen brauchen würde. Die Töpfe und Pfannen wirkten wenig benutzt, was sicher kein Wunder war, wenn Bent laut eigener Aussage selten am Herd stand.
Ich werde ihn mal fragen, was er gerne isst, überlegte Anna. Vielleicht konnte sie sich dann mit ein paar seiner Lieblingsgerichte dafür revanchieren, dass sie hier bei ihm sein durfte und nicht mehr darüber nachdenken musste, in einem Strandkorb zu kampieren …
Ihr Handy klingelte, und wie immer, wenn das passierte, wollte Anna es sofort hektisch aus ihrer Hosentasche ziehen. Doch sie hielt in der Bewegung inne. Es wird niemand von meiner Familie sein, erinnerte sie sich, um die Enttäuschung, die sehr wahrscheinlich zu erwarten war, vorwegzunehmen.
Dennoch schlug ihr Herz aufgeregt, als sie das Handy herausholte und auf das Display blickte. Die Nummer war unterdrückt.
«Hallo?», meldete sie sich zögernd.
Der Anrufer schwieg.
«Wer ist denn da?», hakte sie nach.
«Ich bin’s», antwortete jemand, als sie gerade auflegen wollte, und der Klang der vertrauten Stimme erschreckte sie so sehr, dass ihr beinahe das Handy aus der Hand rutschte. Ihr Blick huschte zur Wohnzimmertür, hinter der Bent schlief.
«Warte kurz», sagte sie zu dem Anrufer und verließ so leise wie möglich das Haus.
***
Bent öffnete die Augen und drehte sich stöhnend auf den Rücken. Dabei fiel die Wolldecke herunter, die auf ihm gelegen hatte. Im Halbschlaf griff er danach und warf sie achtlos auf einen der Sessel.
Wie immer, wenn er auf dem Sofa eingeschlafen war, tat ihm alles weh. Das Ding war einfach zu kurz für ihn, deshalb konnte er nur angewinkelt darauf liegen, was dazu führte, dass er nie lange Ruhe fand. Aber wieso lag er überhaupt hier?
Noch während er auf seine Armbanduhr sah, die kurz nach Mittag anzeigte, erinnerte er sich daran, dass heute Mittwoch war. Er hätte eigentlich bei Wenke sein müssen. Aber sie hatten sich gestritten und dann …
Bent fuhr hoch.
Anna! Natürlich! Sein Gehirn war endlich richtig angesprungen und spielte ihm die Ereignisse des Vormittags noch einmal vor. Die Begegnung auf der Fähre, der Cafébesuch, Susannes Unfall …
Er war mit Anna noch einmal zur Klinik gefahren, um sich nach Susannes Zustand zu erkundigen. Anschließend hatte er sie hergebracht und ihr das Haus gezeigt. Dann war er ins Wohnzimmer gegangen, um ihr Zeit zu geben, sich im Gästezimmer einzurichten – und offenbar eingeschlafen. Anna musste in der Zwischenzeit hier gewesen sein und ihn zugedeckt haben. Aber wo war sie jetzt?
Bent schwang die Beine vom Sofa und stand auf. Als er die Küche betrat, blieb er überrascht stehen, denn die Geschirrberge waren verschwunden. Anna hatte offenbar gespült. Doch sie war nicht in der Küche, und als er an die Tür des Gästezimmers klopfte, blieb alles still.
«Anna?», fragte er und öffnete vorsichtig die Tür, als keine Antwort kam. Das Zimmer war leer, und durch die geöffnete Tür konnte er sehen, dass sie auch nicht im Bad war. Er sah auch noch im Hauswirtschaftsraum nach, aber ohne Erfolg. Ratlos kratzte er sich am Kopf. Wo zur Hölle war sie? Hatte sie es sich anders überlegt und war wieder gegangen?
Als er sich gerade Sorgen machen wollte, sah er Anna durch das Fenster auf dem Rasen vor dem Haus stehen. Oder nein, eigentlich ging sie mit schnellen Schritten auf und ab, das Handy am Ohr, und gestikulierte dabei. Wer immer da am anderen Ende der Leitung war, regte sie offenbar ziemlich auf.
Bent kehrte in die Diele zurück und trat vor die Haustür, genau in dem Moment, in dem Anna das Gespräch beendete. Als sie ihn in der Tür stehen sah, lächelte sie, aber nicht so strahlend wie sonst.
«Alles okay?», fragte er. «Warum bist du hier draußen?»
«Ich habe einen Anruf bekommen und wollte dich nicht wecken», erklärte sie.
«Wer war denn am Telefon?»
«Mein Verlobter.»
«Dein … was?» Bent fasste es kaum. «Du bist verlobt?»
«Nein, nicht mehr. Samuel ist mein Ex-Verlobter», stellte Anna richtig. «Entschuldige, ich bin gerade so durcheinander. Ich hätte niemals damit gerechnet, dass er mich anruft.»
Bent betrachtete sie skeptisch. Der Gedanke, dass es einen Mann in Annas Leben gab, störte ihn. Aber sicher nur, weil er es nicht erwartet hatte.
«Gehört dieser Samuel auch zu den Petrusjüngern?»
Anna nickte. «Ich kenne ihn schon, seit wir Kinder waren, und irgendwie stand immer fest, dass wir später mal heiraten würden. Wir haben Witze darüber gemacht, als wir Teenies waren. Aber dann hat er mir vor einem halben Jahr tatsächlich einen Antrag gemacht.»
«Aha.» Bent kam immer noch nicht darüber hinweg, dass sie ihm das verschwiegen hatte. «War er das Problem?», erkundigte er sich. «Bist du seinetwegen gegangen?»
«Nein.» Sie zuckte mit den Schultern. «Oder doch, ja. Auch. Samuel ist kein schlechter Mensch. Ich mag ihn. Aber zu einer Ehe gehört mehr. Oder nicht?»
«Da bin ich kein Experte», erwiderte er und hob mit einem schiefen Grinsen die Hände. Dann wurde er wieder ernst. «Was wollte dieser Samuel denn? Sollst du zu ihm zurückkommen?»
Als Anna den Kopf hob und ihn erschrocken ansah, erkannte er, dass er ins Schwarze getroffen hatte.
«Aber das tust du nicht.» Er formulierte es nicht als Frage und sah Anna durchdringend an.
«Nein, natürlich nicht», sagte sie. «Ich bin nur so überrascht. Ich hätte niemals gedacht, dass ausgerechnet er sich noch mal bei mir meldet. Ich dachte, er verzeiht mir nie, dass ich einfach gegangen bin.»
Sie schien ehrlich beeindruckt zu sein, und das weckte Bents Widerspruchsgeist.
«Vielleicht haben diese Sekten-Freaks ihn ja auf dich angesetzt», meinte er. «Er soll dich überreden zurückzukommen, damit sie wieder Einfluss auf dich haben.»
«Nein, das glaube ich nicht», erwiderte Anna. «Samuel riskiert, selbst ausgeschlossen zu werden, wenn er mit mir redet. Aber er hat es trotzdem getan. Das finde ich ganz schön mutig von ihm.»
Sie lächelte, und Bent wünschte diesen Samuel zum Mond. Herrgott, merkte sie denn nicht, dass der Kerl sie einwickelte?
«Und was ist mit deiner Familie?», erkundigte er sich. «Hat dein Ex-Verlobter sie erwähnt?»
«Er sagt, sie tun so, als hätte es mich nie gegeben», berichtete Anna. «Einer meiner Brüder hat mit Samuel über mich gesprochen, kurz nachdem ich weg war. Aber seitdem ist mein Name tabu.»
Sie zuckte mit den Schultern, und ihr trauriger Blick schnitt Bent ins Herz. Verdammt, er durfte nicht vergessen, wie schwer ihr das alles noch fallen musste. Schließlich war es noch gar nicht lange her. So schrecklich die Umstände gewesen sein mochten, Anna hing ganz sicher noch an ihrer Familie. Und offenbar auch an ihrem Verlobten …
«Und was jetzt? Hast du dich mit diesem Samuel verabredet?», fragte er und atmete auf, als sie den Kopf schüttelte.
«Ich glaube nicht, dass er sich mit mir treffen würde», sagte sie. «Davon war nicht die Rede. Er wollte nur wissen, ob ich zurückkomme. Aber das kann ich nicht. Ich habe ihm noch mal die Gründe aufgezählt, warum ich gehen musste, und er hat mir tatsächlich bis zu Ende zugehört. Immerhin.»
Sie lächelte, aber sie wirkte niedergeschlagen. Für einen Moment schwiegen sie beide.
«Hättest du Lust, dir die Insel anzusehen?», fragte Bent dann aus einem Impuls heraus. Er musste irgendetwas tun, um sie aufzumuntern, deshalb entwarf er spontan einen Ausflugsplan. «Wir könnten erst mal zum Geburtshaus fahren, damit du dir ansehen kannst, wo du ab morgen arbeitest. Und dann raus zum Utsumer Kliff. Das ist ziemlich atemberaubend, es wird dir gefallen. Oder zum Leuchtturm, da hat man einen tollen Blick bis zu den Nachbarinseln. Oder beides. Und heute Abend gehen wir ein bisschen feiern. Immerhin ist das dein erster Abend auf der Insel. Ich kenne einen tollen Club, da können wir tanzen.»
«Tanzen? Ich?» Anna lachte, als wäre allein der Gedanke völlig absurd. Doch in ihren Augen lag ein neugieriges Funkeln. «Ich war noch nie in einem Club.»
Bent grinste. «Dann wird es höchste Zeit. Findest du nicht?»
***
Anna starrte ihn an, hin- und hergerissen zwischen Unsicherheit und Abenteuerlust. Gerade erst hatte Samuels Anruf sie wieder tief hineinkatapultiert in das Leben, das sie verlassen hatte. Sie hatte plötzlich ganz schreckliche Sehnsucht gehabt nach ihren Brüdern und allem, was ihr so lange vertraut gewesen war, und das hatte ihre Zuversicht erschüttert. Was, wenn sie in ihrem neuen Leben nicht zurechtkam? Wenn die Freiheit, die es versprach, sie überforderte?
Komm zurück zu uns, Anna. Was willst du denn bei denen da draußen?
Samuels Worte hatten sie daran erinnert, wie sehr sie sich unterschied von «normalen» Leuten, und die Angst, diese Lücke an Erfahrungen niemals schließen zu können, war einen Moment lang sehr groß gewesen.
Aber es gab keine Alternative. Sie wollte ihr altes Leben nicht weiterführen, also musste sie ihr neues annehmen. Dafür stand Bent, er war einer von «denen da draußen». Und das, was er versprach, klang so aufregend und schön, dass Anna ihre Angst beiseiteschob. Er hatte recht – es wurde allerhöchste Zeit, neue Erfahrungen zu machen.
«Okay», sagte sie und zuckte lächelnd mit den Schultern. «Ich kann es ja mal versuchen.»
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            Greta trat an das Intensivbett und kontrollierte die Monitore, die die Vitalfunktionen der schlafenden Susanne überwachten. Seit der Operation gestern hatte sich wenig verändert, alle Werte bewegten sich im Normalbereich. Wenn Susanne weiter so stabil blieb, konnte sie bald in ein normales Stationszimmer verlegt werden.
Aber nicht mehr in meiner Schicht, dachte Greta und blickte auf die Uhr. Es war jetzt ein Uhr mittags, in einer halben Stunde fand die Übergabe statt, und obwohl sie eigentlich sehr gerne arbeitete, sehnte Greta heute den Personalwechsel herbei. Sie hatte seit gestern fast ohne Unterbrechung durchgearbeitet, weil sie durch Susannes Ausfall und die Krankmeldung von zwei Kolleginnen völlig unterbesetzt waren, und fühlte sich erschöpfter als sonst. Außerdem musste sie dringend bei ihren Eltern vorbeifahren und vor allem nach ihrem Bruder Erik sehen, dem es im Moment nicht gut ging. Das hatte sie eigentlich gestern schon tun wollen, aber sie hatte einfach noch keine Gelegenheit gehabt.
Susanne stöhnte und schlug die Augen auf.
«Hey, du bist ja wach!» Liebevoll strich Greta über den Arm ihrer Kollegin. «Wie geht es dir denn?»
Susanne versuchte sich hochzudrücken, aber Greta hielt sie davon ab.
«Bleib liegen», erklärte sie sanft. «Du bist noch zu schwach.»
Susanne gab nach und entspannte sich wieder, allerdings sichtlich ungern. In ihren Augen schimmerten Tränen.
«Aber es muss doch noch so viel erledigt werden», klagte sie mit heiserer Stimme, der man die Strapazen der gestrigen Operation noch anhörte. «Die Bestellungen müssen raus. Und die Dienstpläne sind noch nicht …»
«Darum kümmern wir uns», unterbrach Greta sie. «Susanne, du hast dir das Bein gebrochen. Mehrfach. Das braucht Zeit, um zu heilen, das weißt du selbst. Die musst du dir nehmen, sonst dauert es nur länger, bis du wieder fit bist. Und bis dahin halten wir hier für dich die Stellung. Du musst dir keine Sorgen machen. Das klappt schon.»
Sie lächelte Susanne an und ignorierte den Stich, den es ihr versetzte, ihre Kollegin so aufgelöst zu sehen. Sie ahnte, wie schwer es Susanne fallen musste, untätig im Bett zu liegen. Die Pflegedienstleiterin opferte sich sonst für ihren Job auf und arbeitete immer mehr als nötig. Deshalb war es sehr wohl ein Problem, dass sie ausfiel, denn die Lücke, die sie in den Klinikalltag riss, würde nicht einfach zu füllen sein. Das brauchte Susanne aber nicht zu wissen.
Die Tür öffnete sich, und Helena von Holten betrat das Intensivzimmer. Sie lächelte, als sie sah, dass Susanne wach war, und trat ebenfalls an das Bett. «Na, wie geht es dir heute? Hast du noch Schmerzen?»
Susanne schüttelte den Kopf. «Aber es sieht nicht gut aus, oder?», erkundigte sie sich mit bebender Stimme und blickte auf ihr hochgelagertes Bein.
Da konnte Greta ihr leider nicht widersprechen, denn der Bruch, den Susanne sich zugezogen hatte, war kompliziert. Mark hatte das Bein in einer aufwendigen OP wieder gerichtet und einen sogenannten Fixateur anbringen müssen. Das starre Gestell bestand aus Stahlstangen, die mit langen Schrauben von außen an dem gebrochenen Knochen befestigt wurden, um ihn in der richtigen Position zu halten, bis er wieder geheilt war. Die Konstruktion barg Infektionsrisiken, weil durch die Wunden Keime eindringen konnten, deshalb wurde sie nur verwendet, wenn es keine andere Möglichkeit gab. Das wusste Susanne auch, deshalb hatte es wenig Sinn, die Schwere ihrer Verletzung zu leugnen.
«Das wird wieder», versicherte Greta ihr. «Wir passen auf, dass alles gut heilt. Und wenn du rechtzeitig mit der Reha anfängst und sehr konsequent bist …»
«Dann springe ich bald wieder rum», fiel Susanne ihr ins Wort und verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. «Das hab ich selbst schon oft genug zu Patienten gesagt.»
«Na, dann weißt du ja Bescheid», erwiderte Greta lächelnd.
«Wie war denn die Nacht?», erkundigte sich Helena. «Hast du ein bisschen schlafen können?»
Susanne zuckte nur mit den Schultern. «Ein bisschen. Aber ich zermartere mir die ganze Zeit das Hirn, wie das passieren konnte.» Unglücklich sah sie zwischen Greta und Helena hin und her. «Ich weiß nicht mehr, wieso ich zur Strandpromenade gefahren bin. Ich wollte zur Arbeit, daran erinnere ich mich. Und dann bin ich nach der Operation hier aufgewacht. Dazwischen ist alles weg. Wie bei einem Filmriss.»
«Das ist ganz normal», erinnerte Helena sie. «Nach einem Unfall kann man sich oft nicht an die Minuten davor oder den Unfallhergang erinnern.»
«Ja, ich weiß. Theoretisch weiß ich das.» Susanne seufzte tief. «Aber ich wusste nicht, wie schrecklich sich das anfühlt.»
«Warten wir einfach ab. Vielleicht kommt die Erinnerung ja zurück», meinte Greta und strich Susanne noch einmal über die Hand. «Jetzt ruh dich erst mal aus, ja?»
Susanne nickte und schloss die Augen wieder, offenbar hatte das Gespräch sie angestrengt. Helena sah Greta an und machte ihr ein Zeichen, dass sie mit ihr sprechen wollte. Sie entfernten sich ein paar Schritte, damit Susanne sie nicht hören konnte.
«Ich weiß nicht, was ich mir für Susanne wünschen soll», flüsterte Helena. «Einerseits möchte ich, dass sie sich wieder erinnert, weil sie sich so quält. Aber was machen wir, wenn sie dann wieder zusammenbricht?»
Darauf hatte Greta keine Antwort. Sie fürchtete auch, dass ein Flashback die Pflegedienstleiterin wieder in den aufgelösten Zustand versetzen könnte, in dem sie eingeliefert worden war. Noch war nicht klar, ob Bents These stimmte, dass Susanne schon vor dem Unfall einen Zusammenbruch erlitten und deshalb die Kontrolle über ihren Wagen verloren hatte. Und es war schwierig festzustellen, da Susanne jede Erinnerung an die Zeit vor und nach dem Unfall fehlte. Eine retrograde Amnesie, wie man das nannte, trat in einem solchen Zusammenhang sehr häufig auf und war fast immer irreversibel. Die Minuten, die fehlten, blieben dauerhaft gelöscht. Die Frage war nur, ob es der Unfall war, der die Amnesie ausgelöst hatte – oder etwas anderes. Das Gehirn schützte sich durch Vergessen, wenn es traumatische Ereignisse nicht verarbeiten konnte, aber wenn es etwas war, das Susanne noch aufarbeiten musste, dann würde die Erinnerung irgendwann zurückkehren.
Ich bin nicht schuld.
Der Satz klang Greta noch im Ohr. Es passte nicht zu Susanne, dass sie Verantwortung wegschob. Wenn sie den Unfall verursacht hatte, dann würde sie dazu stehen, da war Greta eigentlich sicher. Aber wenn nicht der Unfall gemeint war, was dann? Und würde Susanne erneut kollabieren, wenn sie sich doch wieder erinnerte?
«Ich glaube, es war eine gute Entscheidung, ihr erst mal nichts von ihrem Verhalten vor der OP zu erzählen», meinte Greta leise. «Das würde sie nur aufregen, auch wenn sie sich nicht erinnert. Und hier bei uns ist sie in guten Händen. Wir passen auf sie auf.»
«Ja, das ist wahr», erwiderte Helena. «Ich wünschte nur, wir könnten mehr tun. Es ist schrecklich, sie so hilflos zu sehen.»
Greta nickte. «Vielleicht würde es ihr helfen, wenn jemand von ihrer Familie da wäre. Haben Sie Susannes Schwester schon erreicht?»
«Ja, heute Morgen», berichtete Helena. «Aber sie kann nicht herkommen. Sie wohnt in München, und sie sagt, die Fahrt ist zu weit. Wobei …»
«Wobei was?», hakte Greta nach.
«Ich glaube, die beiden haben kein besonders enges Verhältnis», antwortete Helena. «Jedenfalls hatte ich nicht den Eindruck, dass Susannes Schwester sich Sorgen macht. Sie wirkte sehr kühl.»
«Dann kann man sich kaum vorstellen, dass die beiden verwandt sind», überlegte Greta. «Ich kenne kaum jemanden, der so warmherzig ist wie Susanne.»
Helena nickte. «Sie fehlt ganz schön auf der Station, oder? Wie kommen Sie denn zurecht ohne sie? Ich habe gehört, dass jetzt auch noch zwei andere Kolleginnen krank sind. Geht das alles überhaupt?»
«Es muss gehen», erwiderte Greta und seufzte. «Aber wir haben ganz schön zu tun.»
«Wenn Sie Unterstützung brauchen, sagen Sie es bitte.» Helena sah sie verständnisvoll an, und Greta wurde wieder einmal bewusst, warum sie die Gynäkologin so gerne mochte. Sie war immer mitfühlend und setzte sich ein, ganz egal, ob es um Patienten oder Kollegen ging – eine Eigenschaft, die sie mit Greta gemeinsam hatte.
Das Stationstelefon, das Greta in ihrer Tasche dabeihatte, klingelte. Sie nahm den Anruf entgegen und hörte Karsten Ehlerts Stimme am anderen Ende der Leitung.
«Schwester Greta, wären Sie wohl so freundlich, kurz runter in mein Zimmer zu kommen?», bat der Chefarzt der Inneren Abteilung. «Wir haben etwas zu besprechen.»
«Natürlich», erklärte Greta und legte auf.
«Alles okay?», erkundigte sich Helena.
«Das war Doktor Ehlert», erklärte Greta. «Er will mich sprechen.»
«Stimmt es, dass er heute Nacht hier war, obwohl er gar keinen Dienst hatte?», erkundigte sich Helena neugierig.
Greta nickte. «Hat mich auch gewundert. Ich glaube, er macht sich Sorgen um Susanne.» Sie zuckte mit den Schultern. «Traut man ihm gar nicht zu, dass er Gefühle hat.»
Helena lächelte. «Ich weiß, dass viele ihn ziemlich steif finden. Aber er kann sehr nett sein, wenn man ihn besser kennt.»
Das konnte Greta sogar bestätigen, denn nachdem Mark in seiner Anfangszeit an der Hansen-Klinik große Schwierigkeiten mit Ehlert gehabt hatte, verstanden die beiden sich inzwischen und arbeiteten gut zusammen. Richtig warm wurde sie zwar trotzdem nicht mit Ehlert, aber zumindest machte seine Reaktion auf Susannes Unfall ihn ein bisschen menschlicher.
«Ich gehe dann mal runter», sagte sie und verließ das Intensivzimmer.
Auf dem Weg ins Erdgeschoss dachte sie über Helenas Worte nach. Es stimmte, Susanne hatte noch einen langen Genesungsweg vor sich und würde eine ganze Weile ausfallen. Aber ohne sie fehlte die Schaltzentrale, die alle Abläufe in der Klinik koordinierte. Das konnte das Team eine Zeit lang abfangen, weil sie alle grundsätzlich wussten, was zu tun war. Aber wenn das niemand fest übernahm, würde es über kurz oder lang Probleme geben.
Ich werde Mark darauf ansprechen, überlegte Greta, als sie Ehlerts Zimmer erreicht hatte. Sie klopfte an die Tür und trat ein.
«Doktor Ehlert, ich … oh!» Sie hielt inne, denn der Chefarzt der Inneren Abteilung war nicht allein in seinem Zimmer, sondern hatte Mark bei sich. Die beiden standen vor Ehlerts Schreibtisch und waren in ein Gespräch vertieft.
«Ich wollte nicht stören», entschuldigte sich Greta. «Ich dachte, ich sollte …»
«Sie stören nicht, kommen Sie rein!» Ehlert winkte sie zu sich.
Überrascht schloss Greta die Tür hinter sich und ging zu den beiden Männern, die unterschiedlicher kaum hätten sein können: Karsten Ehlert war fast fünfundzwanzig Jahre älter als Mark, ging schon auf die sechzig zu, was an seinem grau melierten Haar gut zu erkennen war. Er war eher klein, Mark überragte ihn um mindestens einen Kopf, und wirkte immer ein bisschen steif und zugeknöpft. Heute jedoch war er ausnahmsweise mal nicht glatt rasiert, und sein sonst perfekt sitzender Arztkittel wirkte zerknittert.
«Wie geht es Frau Walter?», erkundigte er sich, als Greta sich zu ihnen stellte.
«Susanne schläft jetzt», berichtete Greta. «Ich denke, es geht ihr den Umständen entsprechend.»
Ehlert nickte, und Greta konnte ihm wie so oft nicht ansehen, was er dachte. «Frau Walter wird sehr wahrscheinlich für Wochen krankgeschrieben sein. Wir überlegen gerade, wie es jetzt weitergeht.»
«Oh gut, das wollte ich ohnehin noch ansprechen, dass das ein Problem ist!», rief Greta spontan aus. «Wir sind im Moment schon unterbesetzt, deshalb können wir Susannes Aufgaben nur für eine begrenzte Zeit übernehmen. Eigentlich brauchen wir jemanden, der für Susanne einspringt, solange sie weg ist.»
«So sehen wir das auch», verkündete Ehlert. «Ich habe das eben mit Doktor Ritter besprochen, und wir dachten dabei an Sie.»
Greta starrte ihn völlig perplex an. Damit, dass sie mit dieser verantwortungsvollen Aufgabe betraut werden würde, hatte sie nicht gerechnet, schließlich arbeitete sie erst seit gut einem Jahr in der Klinik, und es gab einige Kolleginnen, die erfahrener waren als sie mit ihren sechsundzwanzig Jahren. Doch als sie länger darüber nachdachte, machte der Vorschlag von Mark und Ehlert schon Sinn. Denn zwei der Kolleginnen, die hätten einspringen können, waren langfristig erkrankt, und die anderen beiden hatten keine vollen Stellen. Außerdem war für Gretas Freundin und Kollegin Leonie, die die Insel im letzten Jahr völlig überraschend verlassen hatte, immer noch kein Ersatz gefunden. So viel Auswahl gab es gar nicht.
Ehlert schien Gretas Schweigen als Ablehnung zu deuten, denn er redete schnell weiter. «Wir werden Sie natürlich unterstützen, falls es Probleme gibt. Denken Sie, das wäre machbar?»
Fragend blickte er sie an, aber Greta musste nicht lange überlegen. Sie war zwar sehr sicher, dass ihr der Job, der Susanne leicht von der Hand ging, erst mal einige Schwierigkeiten bereiten würde. Aber sie war niemand, der sich scheute, Verantwortung zu übernehmen, wenn es nötig war. Jemand musste schließlich dafür sorgen, dass der Krankenhausbetrieb reibungslos weiterlief.
«Natürlich», sagte sie deshalb. «Ich … bin zwar etwas überrascht, und ich muss mich sicher erst einarbeiten. Aber ich werde das schon hinkriegen.»
«Ja, da bin ich ganz sicher», erklärte Ehlert. «Und sicher geht es auch Frau Walter besser, wenn sie weiß, dass Sie für Ordnung sorgen. Das wird ihre Heilung fördern. Außerdem weiß ich, dass sie viel von Ihnen hält, Frau Paulsen.»
Greta freute sich über das Kompliment. «Ich gehe dann wieder nach oben», sagte sie.
«Machen Sie das. Und bitte halten Sie mich auf dem Laufenden, was Frau Walter angeht. Falls es ihr schlechter geht, meine ich.» Er zögerte kurz. «Ich … möchte da nichts verpassen. Sagen Sie das bitte auch den anderen.»
«Natürlich», versicherte ihm Greta und verließ zusammen mit Mark das Arztzimmer.
«Ehlert scheint sich ja richtig Sorgen zu machen um Susanne», meinte Greta, als sie über den Flur gingen, leise zu Mark. «Hat er eine besondere Beziehung zu ihr?»
«Keine Ahnung. Er ist zwar jetzt netter zu mir, aber das bedeutet nicht, dass er sein Seelenleben vor mir ausbreitet», erwiderte Mark mit einem schiefen Grinsen. «Du kennst ihn doch.»
«Nein, ich kenne ihn eben nicht», widersprach Greta. «Ich meine, klar, er begegnet mir jeden Tag. Aber ich weiß nicht viel über ihn. Nur dass er Witwer ist. Das stimmt doch, oder?»
Mark nickte. «Er hat mir mal erzählt, dass seine Frau vor sieben Jahren bei einem Segeltörn tödlich verunglückt ist.»
«Hat er eine Partnerin?», wollte Greta wissen.
Mark zuckte mit den Schultern. «Keine Ahnung. Was sagt denn der Flurfunk?»
«Nichts», gestand Greta. «Über Ehlert gab es bis jetzt irgendwie nie was zu berichten. Und ich weiß auch nie, was er denkt. Bis eben hätte ich nicht mal geahnt, dass er mir die Pflegedienstleitung zutraut.» Sie betrachtete Mark prüfend. «War das deine Idee mit der Vertretung?»
Er schüttelte den Kopf. «Der Vorschlag kam tatsächlich von Ehlert. Allerdings musste er mich nicht überzeugen. Ich bin ganz sicher, dass du das hervorragend hinbekommst.»
«Das sagt sich so leicht», stöhnte Greta. «Im Moment weiß ich gar nicht, wo mir der Kopf steht. Es hat schon vor Susannes Ausfall an allen Ecken und Enden gefehlt, weil wir im Moment so wenig Leute haben. Das wird alles gar nicht so einfach.»
«Du schaffst das», erwiderte Mark und küsste sie. «Wenn nicht du, wer dann?»
Wie um ihre Bedenken zu bestätigen, klingelte erneut das Stationstelefon in Gretas Kitteltasche. Mit einem «Siehst-du-sag-ich-doch»-Blick holte sie es heraus und runzelte die Stirn, als sie die Nummer auf dem Display erkannte.
«Der Anruf kommt aus der Pension», sagte sie und spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. Ihre Eltern riefen sie eigentlich nie während der Arbeit an.
«Greta, bist du das?», erklang die aufgeregte Stimme ihrer Mutter Heike, als sie sich meldete. «Bitte, Schatz, kannst du kommen, sobald du in der Klinik fertig bist? Es ist was passiert.»
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            Unwillkürlich krallte Greta ihre freie Hand in Marks Arztkittel.
«Ist was mit Papa?», fragte sie ihre Mutter und spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte.
Die Angst um ihren Vater, die sie während der letzten anderthalb Jahre so oft begleitet hatte, kehrte schlagartig zurück. Es ging ihm eigentlich schon viel besser seit seiner Herzklappen-Operation vor einem halben Jahr. Aber vielleicht hatte er ja trotzdem …?
«Nein, nein, Papa geht es gut. Der sitzt hier neben mir», beruhigte Heike sie. «Es geht um Erik. Er hat heute einen Brief bekommen. Von … du weißt schon wem.»
Greta, die gerade erst etwas aufgeatmet hatte, spannte sich erneut an. Sie wusste, von wem ihre Mutter sprach: Leonie. Eriks Ex-Verlobte, die ihn vor einem halben Jahr von einem Tag auf den anderen verlassen hatte – ohne Erklärung. Nur den Verlobungsring hatte sie nach ein paar Tagen zurückgeschickt und Erik geschrieben, dass er nicht nach ihr suchen sollte. Erik war seitdem nicht mehr derselbe. Er litt sehr unter der Trennung – und Greta konnte sich vorstellen, was eine Nachricht von Leonie für ihn bedeutete.
«Ich komme», versprach sie ihrer Mutter, doch als sie aufgelegt hatte, biss sie sich auf die Lippe. «Verdammt, ich kann ja gar nicht! Ich muss ja noch …»
Sie hielt inne, als Mark seine Hand auf ihre legte, mit der sie sich immer noch an ihm festhielt.
«Was ist denn passiert?», wollte er wissen.
Sie schilderte ihm kurz, was ihre Mutter erzählt hatte.
«Dann mach noch die Übergabe und fahr hin», erklärte er. «Du hast schon viel zu viele Überstunden gemacht, du brauchst sowieso eine Pause.»
Greta zögerte. «Aber die Station! Ich muss doch …»
«Du musst jetzt erst mal eine Pause machen», wiederholte Mark. «Deine neue Aufgabe kannst du erst übernehmen, wenn du ausgeschlafen bist.»
Er hat recht, dachte Greta und gestand sich ein, dass sie wirklich todmüde war. Ein Gespräch mit Erik schaffte sie noch, aber dann musste sie erst mal schlafen.
«Danke», murmelte sie und küsste Mark noch einmal, bevor sie sich von ihm löste. «Wir sehen uns später bei dir, ja?»
Er nickte und ging über den Flur weiter, während Greta schnell wieder rauf zur Station lief, wo die anderen schon warteten. Die Übergabe an die Mittagsschicht verlief reibungslos, und nachdem Greta noch ein paar letzte organisatorische Dinge geklärt hatte, zog sie sich um und machte sich auf den Weg zum Parkplatz, wo ihr alter Golf geparkt war.
Nach Dinkersen, wo das Haus ihrer Eltern lag, brauchte sie mit dem Auto nur ein paar Minuten. Es war ein kleiner Ort, der bei den Touristen vor allem wegen der Nähe zum breiten Südstrand und seiner Ruhe und Beschaulichkeit beliebt war.
Der alte Resthof, den die Familie Paulsen schon seit Generationen besaß, befand sich am Ende einer ruhigen Sackgasse. Gretas Mutter Heike hatte ihn vor Jahren in eine Pension umgebaut und leitete die «Krabbe» seitdem mit viel Herzblut. Inzwischen gab es eine ganze Reihe von Stammgästen, die jedes Jahr wiederkamen, auch weil es Heike gelang, eine besondere, sehr familiäre Atmosphäre zu schaffen. Außerdem hielt sie das reetgedeckte Haus mit der roten Fassade und dem dazugehörigen Garten immer top in Schuss. Wie sie bei all der Arbeit die Zeit dafür fand, war Greta schon immer ein Rätsel gewesen, aber sie nahm auch jetzt wieder wahr, wie wunderschön der Vorgarten angelegt war, als sie auf den Eingang zueilte.
Skipper, der alte Retriever ihrer Eltern, kam ihr in der Eingangshalle, in der sich auch die Rezeption befand, freudig hechelnd entgegen.
«Hey, Skippi», begrüßte sie ihn und kraulte ihn kurz, während sie sich umsah.
Im Haus war es um diese Zeit ruhig, die meisten Gäste waren unterwegs, entspannten sich am Strand, machten Ausflüge oder waren irgendwo zu Mittag eingekehrt. Deshalb befand sich auch niemand in dem großen Speisezimmer, das sich rechts an die Rezeption anschloss und das Greta jetzt durchquerte. Dahinter befand sich die Küche, und als Greta die Tür aufstieß, sah sie ihre Mutter und ihren Vater an dem kleinen Esstisch sitzen. Sie waren in ein Gespräch vertieft, blickten jedoch auf, als Greta hereinkam.
«Lüttje!», rief ihr Vater, sichtlich erleichtert. «Gut, dass du kommst!»
Er war Ende fünfzig, und seine früher blonden Haare waren ergraut, genau wie sein Vollbart. Dass er seit seiner Jugend als Krabbenfischer auf der Nordsee unterwegs gewesen war, erkannte man an seiner kräftigen Statur und den großen, schwieligen Händen. Im letzten Jahr war es ihm zwischenzeitlich sehr schlecht gegangen, weil er an einer unentdeckten Herzschwäche gelitten hatte. Eine neue Herzklappe, die Mark ihm eingesetzt hatte, war nötig gewesen, um ihn zu heilen, und obwohl er sich nach der Operation längst wieder fit fühlte, fehlte ihm doch seine alte Stärke. Deswegen hatte er beschlossen, die aktive Fischerei aufzugeben und sich nur noch mit Bürotätigkeiten zu beschäftigen. Und es ging ihm besser damit als erwartet, was Greta sehr freute.
Im Moment war Asmus jedoch sehr ernst, genau wie ihre Mutter Heike. Die Mittfünfzigerin hatte die gleichen dunklen Haare wie Greta, und auch sonst war die Ähnlichkeit zwischen ihnen auffällig, wie ihnen immer wieder versichert wurde. Heike war jedoch eigentlich die Ruhigere, Besonnenere von ihnen beiden, deshalb besorgte es Greta, wie aufgewühlt sie wirkte.
«Wo ist Erik?», erkundigte sie sich.
«Drüben im Annex», erwiderte Heike und deutete durch das Küchenfenster in den Garten, dorthin, wo das kleine Gartenhaus stand, das Erik sich umgebaut hatte und in dem er schon seit ein paar Jahren wohnte. «Ich glaube, es geht ihm wirklich schlecht.»
«Was stand denn in dem Brief?», wollte Greta wissen, während sie sich auf einen der freien Stühle sinken ließ. «Hat Leonie ihm endlich erklärt, weshalb sie weggegangen ist?»
Unglücklich schüttelte Heike den Kopf. «Nein, aber sie will ihn sehen, stell dir vor. Er soll zu ihr kommen, weil sie ihm ‹etwas mitteilen› muss. Nach diesen ganzen Monaten! Ist das zu fassen?» Sie rang die Hände. «Was kann sie denn jetzt noch wollen?»
«Wir haben ihm gesagt, dass er nicht hinfahren soll!», mischte sich Asmus ein. «Diese Frau ist nicht gut für ihn! Es geht ihm doch schon schlecht genug. Ich darf mir gar nicht ausmalen, was wird, wenn er sie wiedersieht!»
Greta verstand die Sorge ihres Vaters nur zu gut. Erik hatte die plötzliche Trennung von Leonie nicht gut verkraftet. In den ersten Tagen nach ihrem Verschwinden hatte er fast verzweifelt nach ihr gesucht. Dann war ein gepolsterter Umschlag gekommen, ohne Adresse, in dem sich der Verlobungsring befunden hatte – begleitet von einem Zettel, auf dem Leonie ihn bat, nicht nach ihr zu suchen. Es waren nur wenige kalte Worte gewesen, und sie hatten Erik bis ins Mark getroffen. Seitdem war er völlig verändert, wirkte antriebslos und in sich gekehrt. Und das wurde mehr und mehr zu einem Problem, denn es standen Entscheidungen an, die er im Moment einfach nicht treffen konnte oder wollte.
Seit Asmus die aktive Fischerei an den Nagel gehängt hatte, betrieb Erik den Krabbenkutter der Familie zwar weiter. Doch die «Seestern» war in die Jahre gekommen und musste eigentlich dringend generalüberholt werden. Der Motor war unzuverlässig und fiel ständig aus, die Lagerräume waren zu klein, und es fehlte an moderner Technik. Erik war sich allerdings nicht mehr sicher, ob er noch einmal so viel Geld in die Fischerei investieren wollte. Eine Alternative wäre gewesen, das alte Schiff so umzubauen, dass er damit Fahrten für Touristen anbieten konnte. Auch dafür waren ein paar Investitionen nötig, und es mussten Anträge gestellt werden. Passiert war jedoch bisher nichts. Seit Leonie gegangen war, wirkte Erik wie erstarrt. Er hatte weder den Bankkredit für die Generalüberholung beantragt, noch kümmerte er sich um die Genehmigungen, die er für den Umbau zum Touristenschiff brauchte. Da nützte es auch nichts, dass Heike und Asmus ihm schon zigmal ihre Unterstützung angeboten hatten. Er wurde in keine Richtung aktiv, sondern fuhr einfach weiter raus und fischte Krabben, wenn die «Seestern» nicht gerade mal wieder wegen irgendwelcher technischer Probleme im Hafen lag. Die Fangmenge, die dabei zusammenkam, reichte nicht, um auf Dauer die Kosten zu decken. Aber wenn man Erik darauf ansprach, machte er dicht und zog sich zurück, so als wollte er sich mit dem Thema Zukunft einfach nicht mehr auseinandersetzen. Nichts schien ihn aus diesem lethargischen Zustand reißen zu können, und das machte ihnen allen große Sorgen.
«Vielleicht ist es ja gut, wenn er sich mit Leonie ausspricht», wandte Greta ein. «Dann kann er vielleicht endlich damit abschließen.»
«Oder es deprimiert ihn endgültig», widersprach Asmus. «Ich habe Angst um ihn, Lüttje. Diese Leonie hat ihm das Herz gebrochen. Und ich bin mir nicht sicher, ob er es verkraftet, wenn sie ihm noch einen Schlag verpasst. Dann steht er vielleicht nicht mehr auf.»
Dieses Argument konnte Greta nicht von der Hand weisen. Aber sie war immer diejenige gewesen, die auch versucht hatte, sich in ihre ehemalige Freundin hineinzuversetzen. Es musste einen Grund geben, warum Leonie die Verlobung gelöst hatte, auch wenn sie selbst keinen fand. Erik hatte immer wieder betont, dass es keinen Streit gegeben hatte, keinen Anlass, der Leonie dazu bewogen haben könnte, so plötzlich zu gehen. Und doch … irgendetwas musste passiert sein, und Greta wurde den Verdacht nicht los, dass Erik ihr bis jetzt nicht alles über die Sache erzählt hatte.
«Ich rede noch mal mit ihm.» Sie erhob sich und ging durch die Hintertür hinaus. Oder sie wollte es, denn Asmus rief sie noch einmal zurück.
«Sag ihm, er soll diesen verdammten Brief verbrennen», meinte er mit wütend geballten Fäusten. «Ich mache schon mal den Ofen an.»
«Asmus!», warnte Heike ihn und nickte Greta zu. «Geh, Schatz! Erik braucht jetzt jemanden, mit dem er offen reden kann.»
Greta tauschte einen Blick mit ihr und erkannte, dass auch ihre Mutter nicht so sicher war wie Asmus, dass die Nachricht von Leonie etwas Schlechtes bedeutete. Sie schloss die Tür und lief über die Terrasse in den Garten.
Der Annex, ein Holzhaus mit Satteldach, lag versteckt hinter den Apfelbäumen. Die Fassade war dunkel gebeizt, und trotz der rot gestrichenen Fensterrahmen fügte sich das kleine Häuschen perfekt in die Umgebung ein. Jetzt, im Frühjahr, wenn die Büsche und Sträucher in voller Blüte standen, nahm man es erst wirklich wahr, wenn man näher herantrat.
Greta klopfte an die Haustür. «Erik?»
Im Inneren blieb es still, deshalb versuchte sie es erneut, lauter diesmal. «Erik, hey, mach auf. Ich bin’s, Greta!»
Sie atmete erleichtert auf, als sie Schritte hörte. Einen Augenblick später wurde die Haustür geöffnet, und Erik stand im Türrahmen.
Während Greta eher nach ihrer Mutter kam, schlug bei ihrem Bruder ganz klar die Paulsen-Linie durch. Er war groß und breitschultrig. Seine etwas längeren dunkelblonden Haare, die ihm gerne in die Stirn fielen, gaben ihm immer etwas Verwegenes. Er sah aus, wie Greta sich einen Wikinger vorstellte, und der Eindruck verstärkte sich im Moment noch durch den blonden Bart, den er sich in den letzten Wochen hatte wachsen lassen. Seine blauen Augen blickten jedoch leer, und er war blasser als sonst, wie Greta besorgt bemerkte. Hoffentlich denkt er an sein Insulin, überlegte sie. Als Diabetiker musste er mehr auf sich achten als andere, und obwohl er gut mit seiner Medikation umzugehen wusste, war es schon vorgekommen, dass ihm der Blutzucker entgleiste.
Darauf wollte Greta ihn im Moment jedoch nicht ansprechen. Stattdessen lächelte sie ihn vorsichtig an. «Ich hab gehört, du hast Post bekommen?»
Er nickte. «Komm rein.»
Ohne ein weiteres Wort ging er zurück ins Haus. Greta folgte ihm durch den schmalen Flur in das kleine, sehr gemütliche Wohnzimmer. Die cognacfarbene Ledercouch, die Erik sich beim Einzug gekauft hatte, wurde von einigen schlichten Holzregalen und einem schmalen Schrank flankiert. An den Wänden hingen gerahmte Fotos vom Meer und von der «Seestern», und die warmen Rottöne der Stoffe, aus denen Vorhänge und Kissenbezüge genäht waren, schufen eigentlich eine heimelige, einladende Atmosphäre. Die wurde jedoch seit ein paar Wochen empfindlich von dem insgesamt eher chaotischen Zustand des Hauses gestört.
Bei ihrem letzten Besuch war Greta sehr erschrocken über die Anzahl an Flaschen, die auf dem niedrigen Couchtisch gestanden hatten. Es waren auch einige Bierflaschen darunter gewesen und eine Schnapsflasche, was Greta große Sorgen bereitet hatte. Erik trank wegen seines Diabetes sonst fast nie Alkohol, und wenn, dann immer in Maßen. Seit der Trennung von Leonie schien sich das geändert zu haben. Auch der Rest des Hauses hatte sich in einem eher verwahrlosten Zustand befunden. Immer, wenn Greta zu Besuch gewesen war, hatte sie erst mal einen ganzen Berg von dreckigem Geschirr gespült und auch schon diverse Wäscheberge mit rüber ins Haus genommen, die Erik achtlos angesammelt hatte, ohne sich selbst darum zu kümmern. Das war völlig untypisch für ihn. Im Annex war es eng und es gab nicht viel Stauraum, deshalb hielt Erik sonst Ordnung. Jetzt fiel ihm das offensichtlich schwer, und wenn Greta nicht ohnehin schon gewusst hätte, dass Eriks Leben aus dem Gleichgewicht geraten war – der Zustand seines Hauses hätte es ihr definitiv verraten.
Heute jedoch machte das Wohnzimmer einen überraschend guten Eindruck. Die leeren Flaschen waren weggeräumt, und die schmutzigen Teller standen ordentlich gestapelt auf der Spüle. Wasser war darin eingelassen, Greta sah die Schaumkrone über den Rand des Beckens ragen. Offenbar hatte Erik gerade anfangen wollen zu spülen, was Greta ehrlich erstaunte – und auch ein bisschen freute.
«Ich dachte, ich mache hier mal Ordnung», meinte Erik, der ihren überraschten Blick bemerkt hatte. Er räumte ein paar Zeitungen von einem der Schwingsessel und lud Greta mit einer Geste ein, sich zu setzen. Er selbst ließ sich auf die Couch sinken und reichte ihr den Briefumschlag, der auf dem Tisch gelegen hatte. Zögernd nahm sie ihn entgegen und betrachtete ihn. Ein Absender fehlte, aber Greta hätte auch so gewusst, dass der Brief von Leonie stammte. Sie erkannte die Handschrift, in der Eriks Adresse geschrieben war.
«Darf ich ihn lesen?»
Als Erik nickte, zog sie das einzelne Blatt heraus und entfaltete es. Die Nachricht war kurz.

               Hallo, Erik,

               ich habe lange überlegt, ob ich noch mal Kontakt zu dir aufnehmen soll. Aber ich muss dir etwas mitteilen, und das möchte ich nicht am Telefon tun. Vielleicht können wir uns treffen, wenn du Zeit hast? Du erreichst mich unter der angegebenen Nummer.

               Gruß, Leonie

            
Greta ließ den Brief sinken. «Das ist alles?»
Erik zuckte mit den Schultern. «Besser als nichts, oder?»
Erneut las Greta die äußerst knappe Botschaft, und plötzlich verstand sie, wieso ihr Vater so wütend gewesen war. Was dachte sich Leonie eigentlich? Erst meldete sie sich monatelang nicht, und dann schrieb sie Erik nicht mal, wo sie jetzt wohnte, oder gab ihm irgendeinen Hinweis darauf, was es mit dieser «Mitteilung» auf sich hatte?
Mit spitzen Fingern steckte sie den Brief zurück in den Umschlag und legte diesen auf den Tisch.
«Und? Wirst du dich mit ihr treffen?», fragte sie und betrachtete Erik aufmerksam, auf der Suche nach Anzeichen dafür, wie er selbst diese Nachricht auffasste.
Er zuckte mit den Schultern. «Ich sollte mir anhören, was sie mir zu sagen hat, denke ich.»
Seine Stimme schwankte leicht, und Greta hörte die Mischung aus Angst und Hoffnung darin. Schnell stand sie auf und ging zu ihm, setzte sich neben ihn auf die Lehne der Couch.
«Du bist ihr nichts schuldig, Erik», sagte sie und legte den Arm um ihn. «Wenn du nicht willst, dann bleib hier. Sie weiß, wo du lebst. Sie kann herkommen, wenn es so wichtig ist.»
«Ich weiß.» Erik verzog den Mund. «Ich müsste eigentlich hart sein. Aber ich kann nicht. Ich möchte sie sehen, Greta, auch wenn sie mir etwas ganz furchtbar Verletzendes sagt. Ich werde trotzdem hinfahren und es mir anhören.»
Greta musste schlucken. Vor einem halben Jahr hätte sie ihren Bruder vermutlich noch nicht verstehen können. Doch dann war Mark in ihr Leben getreten, und jetzt wusste sie, wie es sich anfühlte, wenn man jemanden liebte. Komplett und ohne irgendwelche Einschränkungen. In der Familie Paulsen ging es in dieser Hinsicht offenbar immer nur ganz oder gar nicht. Wenn sie ihr Herz verschenkten, dann bedingungslos und ohne irgendetwas davon zurückzuhalten.
«Ach, Erik.» Sie legte ihren Kopf an seinen. «Ich wünschte, ich wüsste, was mit Leonie los ist. Wenn du mir letzten Sommer gesagt hättest, dass sie einfach so verschwinden würde, dann hätte ich dich für verrückt erklärt. Sie hat dich geliebt, das weiß ich. Und sie wollte dich unbedingt heiraten, das hat sie immer wieder gesagt.»
«Ich weiß», erwiderte Erik mit rauer Stimme. «Ich verstehe das auch nicht.»
Einen Moment lang schwiegen sie, beide in Gedanken versunken.
«Es muss doch irgendetwas passiert sein», sagte Greta dann in die Stille hinein. Sie löste sich von ihrem Bruder und sah ihn an. «Gibt es denn wirklich nichts, was ihre überstürzte Abreise ausgelöst haben könnte?»
***
Erik spürte den vertrauten Stich in seiner Brust, während er dem fragenden Blick seiner Schwester standhielt. Sie kannte ihn einfach zu gut, deshalb ahnte sie, dass er ihr etwas verschwieg.
Doch, es gab da etwas. Eine Sache, die Leonie ihm kurz vor ihrem Verschwinden anvertraut hatte und die er seitdem für sich behielt, weil er ihr versprochen hatte zu schweigen. Eigentlich war es albern, dass er sich immer noch an sein Wort gebunden fühlte, schließlich hatte Leonie mehr als deutlich gemacht, dass sie ihn nicht mehr wollte. Aber er konnte sie nicht verraten, das brachte er einfach nicht fertig. Außerdem hatte er keine Ahnung, ob diese Sache überhaupt etwas mit Leonies Weggang zu tun hatte. Ihre Beweggründe waren ihm ein Rätsel, und dass er dieses Rätsel nicht lösen konnte, trieb ihn langsam, aber sicher in den Wahnsinn.
«Ich weiß es nicht, okay?» Er sprang auf, weil er es auf seinem Platz nicht mehr aushielt. «Es war alles gut zwischen uns. Wir haben unsere Hochzeit geplant und uns beide darauf gefreut. Wir waren glücklich. Und dann ist sie ganz plötzlich gegangen, ohne mir zu erklären, wieso.» Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und stieß stöhnend die Luft aus. «Vielleicht tut sie das ja, wenn ich zu ihr fahre. Dann weiß ich wenigstens Bescheid.»
Greta erhob sich ebenfalls und ging zu ihm. «Ich hoffe es für dich. Und ich verstehe, dass du zu ihr fahren musst», sagte sie, und als sie ihn umarmte, hielt er sie ganz fest.
Es tat so gut, dass sie Leonie nicht ständig angriff, so wie seine Eltern. Er wusste, dass Asmus und Heike es nur gut meinten. Sie waren wütend auf Leonie, und das war er selbst auch oft. Aber er konnte sie nicht hassen, und es half ihm nicht, wenn er das Gefühl hatte, sie gegen seine Familie verteidigen zu müssen. Deshalb war er froh, dass wenigstens seine Schwester akzeptierte, dass er keine andere Wahl hatte.
Er brachte Greta noch hinaus und sah ihr nach, bis sie auf der anderen Seite des Gartens wieder im Haus verschwunden war. Dann zog er die Tür zu und kehrte ins Wohnzimmer zurück, um weiter aufzuräumen. Dass er dazu endlich die Energie aufbrachte, hatte ganz viel mit Leonies Brief zu tun. Es war eine kühle Nachricht, die ihm keinen Anlass zur Hoffnung bot, und im ersten Moment hätte er den Brief am liebsten zerknüllt und verbrannt, so wie sein Vater es vorgeschlagen hatte. Doch dann war der erste Schock abgeklungen, und er hatte erkannt, dass er diese Chance unbedingt ergreifen musste. Wenn er mit Leonie sprach, konnte er vielleicht endlich herausfinden, was er falsch gemacht hatte.
Erik trat ans Spülbecken und ließ das kalte Wasser ab, füllte heißes nach und gab neues Spülmittel hinein. Dann begann er mit dem Abwasch, bei dem Greta ihn gestört hatte.
Seine Gedanken wanderten dabei zurück zu jenem Nachmittag, als Leonie ihm stockend den einen dunklen Punkt in ihrer Vergangenheit gestanden hatte, von dem er vorher nichts geahnt hatte. Darüber, dass sie nach der Schule für eine Weile bei einem Escort-Service gearbeitet hatte, war er im ersten Moment ziemlich schockiert gewesen. Allerdings nicht so sehr wegen der Tatsache an sich, wie ihm bald klar geworden war. Sondern weil Leonie so lange gebraucht hatte, sich ihm anzuvertrauen.
Das war generell Leonies Problem. Es fiel ihr schwer, sich zu öffnen, vielleicht, weil ihr das Vertrauen in die Gefühle anderer fehlte. Sie war oft enttäuscht worden in ihrem Leben, und es hatte Erik sehr viel Mühe gekostet, sie davon zu überzeugen, ihrer Liebe eine Chance zu geben. Als sie seinen Heiratsantrag angenommen hatte, war er sicher gewesen, dass er es endlich geschafft hatte, den Panzer zu durchdringen, mit dem sie ihr Innerstes schützte. Doch da hatte er sich getäuscht, wie ihr unerwartetes Geständnis ihm gezeigt hatte. Nach dem ersten Schrecken war ihm jedoch klar geworden, dass es nichts änderte. Er liebte Leonie trotzdem. Und er hatte ihr gesagt, dass er sie immer noch heiraten wollte – unter der Bedingung, dass sie ab sofort ehrlich miteinander sein und keine Geheimnisse mehr voreinander haben würden.
Er wusste noch genau, wie fassungslos Leonie ihn angesehen hatte. Sie war offensichtlich überzeugt davon gewesen, dass er sie verlassen würde, sobald er die Wahrheit kannte. Es war seine Chance gewesen, ihr zu beweisen, dass er es ernst meinte mit ihr und dass seine Liebe nicht so schnell zu erschüttern war. In den Tagen danach war ihre Beziehung noch inniger geworden, und Erik hätte Stein und Bein geschworen, dass sie jetzt nichts mehr trennen konnte.
Doch dann war Leonie plötzlich verschwunden. Ohne ein Wort und ohne jede Erklärung. Seitdem zermarterte er sich das Hirn, warum sie ihn nicht mehr wollte.
Hatte sie ihm doch nicht geglaubt, dass er sie liebte? Oder gab es einen anderen Grund, ein anderes Geheimnis, von dem er noch nichts ahnte? Die Ungewissheit war schier unerträglich.
Aber jetzt würde er Antworten bekommen. Er würde sie einfordern, wenn er Leonie sah. Dann hatte er vielleicht endlich eine Chance, das alles zu verstehen.
Erik stellte die letzte gespülte Tasse auf das Trockentuch, das er neben der Spüle ausgebreitet hatte, und ließ das Wasser ab. Anschließend kehrte er zur Couch zurück, setzte sich und griff entschlossen nach dem Brief.
Eine Absenderadresse befand sich nicht auf dem Umschlag, aber in der oberen Ecke des Briefes stand eine Telefonnummer, die Erik nicht kannte.
Mit klopfendem Herzen griff er nach seinem Handy, das ebenfalls auf dem Couchtisch lag, und atmete noch einmal tief durch. Dann wählte er die Nummer und wartete darauf, dass der Anruf durchging.
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            Anna öffnete die Tür des Kapitänshauses und hielt siefür die schwangere Frau auf, die langsam nach draußen trat. Die Frau hatte beide Hände an ihren Bauch gelegt, der sich schon sehr deutlich wölbte.
«Bis bald, Frau Stöwer», sagte sie zu Anna. «Und vielen Dank für Ihre Geduld. Ich weiß, ich bin ein bisschen anstrengend mit meinen tausend Fragen. Aber ich will einfach sicher sein, dass ich mit dem Geburtshaus die richtige Entscheidung für die Entbindung getroffen habe.»
Anna lächelte die zierliche Brünette freundlich an. «Aus medizinischer Sicht spricht jedenfalls nichts dagegen, Frau Olsen. Ihre Schwangerschaft verläuft bisher völlig komplikationslos. Wir werden das natürlich weiter genau beobachten, aber wenn es so bleibt, dann steht einer Geburt bei uns nichts entgegen. Und wenn es doch Probleme gibt, ist es zur Hansen-Klinik ja nicht weit.»
Rebecca Olsen nickte. «Das ist mir auch eine große Beruhigung. Ich bin da leider sehr ängstlich. Aber ich möchte so gerne, dass unser Kind hier auf der Insel geboren wird, so wie ich selbst und mein Mann. Bei uns ist es ja auch gut gegangen.»
«Wir werden alles dafür tun», versicherte Anna ihr und winkte ihr noch nach, bevor sie die Tür wieder schloss und sich von innen kurz dagegenlehnte. Rebecca Olsen war die letzte Patientin für heute gewesen, und Anna fühlte sich ziemlich ausgelaugt. Was vermutlich kein Wunder war, denn im Moment kam ihr alles noch vor wie eine einzige große Herausforderung.
Es war erst ihr zweiter Tag im Geburtshaus, aber es kam ihr vor, als wäre sie schon mindestens eine Woche hier, weil so unglaublich viel los gewesen war. Sie hatte eigentlich geglaubt, sie würde erst mal eine Weile zusammen mit Marlene Jensen arbeiten und von ihr alles Notwendige lernen. Doch Marlene würde wegen ihrer Grippe noch für mindestens eine Woche ausfallen, wie sie Anna gestern Morgen, kurz vor ihrem Arbeitsantritt, unglücklich mitgeteilt hatte. Sie hatte Anna freigestellt, die Termine erst mal abzusagen, bis sie sich akklimatisiert hatte. Doch Anna wusste, wie wichtig eine engmaschige Betreuung der Schwangeren kurz vor der Geburt war. Deshalb hatte sie sich entschlossen, einfach ins kalte Wasser zu springen und offen zu kommunizieren, dass sie gerade erst angefangen hatte und manches vielleicht noch nicht so genau wusste. Ihre Ehrlichkeit war bis jetzt bei den Patientinnen gut angekommen, und man hatte es ihr nachgesehen, wenn sie bei der Handhabung mancher Dinge noch unsicher war oder etwas nicht finden konnte. In diesen Fällen hatte das Team der gynäkologischen Praxis von Helena von Holten sie unterstützt und geduldig ihre Fragen beantwortet, sodass Anna sich jetzt schon ziemlich gut zurechtfand. Und die Beratungen und die Untersuchungen selbst bereiteten ihr ohnehin keinerlei Probleme, das alles unterschied sich nicht von dem, was sie bisher gemacht hatte. Doch, korrigierte sie sich selbst – einen Unterschied gab es schon: Die Frauen bei den Petrusjüngern hatten ihre Kinder in der Regel zu Hause bekommen. Behandlungen im Krankenhaus wurden von der Gemeinschaft nur in absoluten Notfällen akzeptiert, deshalb waren bei ihrer vorherigen Stelle Klinikentbindungen eher die Ausnahme gewesen. Nicht selten hatte das unnötige Komplikationen mit sich gebracht. Das stand im Geburtshaus nicht zu befürchten. Sie nahmen zur Entbindung nur Schwangere an, bei denen eine komplikationslose Geburt zu erwarten war. Außerdem bot die enge Zusammenarbeit mit dem Inselkrankenhaus zusätzliche Sicherheit, was Anna sehr gefiel.
Sie drehte sich um und ging zurück in den Empfangsbereich der Frauenarztpraxis, die im Erdgeschoss des hübschen alten Kapitänshauses lag. Von hier führten sowohl eine Treppe als auch ein neu eingebauter Fahrstuhl hinauf in die Räumlichkeiten des Geburtshauses. Als Anna gerade die Treppe wieder nach oben steigen wollte, hielt sie die Sprechstundenhilfe auf, die hinter dem Empfangstresen der Praxis saß.
«Ach, Anna? Wie lange bist du denn noch hier?», erkundigte sie sich. Hieß sie Miriam? Anna war nicht mehr ganz sicher, deshalb linste sie verstohlen auf das Namensschild. Ja. Miriam Bleicher. Es gab mehrere Angestellte, und manchmal kam Anna noch durcheinander. Zum Glück hatten ihr gestern alle, inklusive Helena, das Du angeboten, sodass sie sich erst mal nur die Vornamen merken musste.
Sie blickte auf die große Uhr, die an der Wand hinter dem Empfangstresen hing und anzeigte, dass es schon nach sechs war. «Das eben war die letzte Patientin für heute, deswegen wollte ich eigentlich gleich gehen. Warum?»
«Weil Helena dich noch mal sprechen möchte», erklärte Miriam. «Sie ist kurz rüber in die Klinik gefahren, aber sie müsste gleich zurück sein.»
«Okay», erwiderte Anna erschrocken und überlegte, ob sie etwas falsch gemacht hatte. «Weißt du warum?»
Miriam schüttelte den Kopf. «Nein, aber es ist bestimmt nur irgendwas Organisatorisches», beruhigte sie Anna lächelnd. «Bis jetzt lief es doch gut, oder nicht?»
Anna nickte, dankbar für die aufmunternden Worte.
Überhaupt hatte man sie im Praxisteam herzlich aufgenommen, worüber sie sehr glücklich war. Dass ihre ersten beiden Tage so angenehm und reibungslos verlaufen waren, lag auch daran, dass die anderen es ihr leicht machten und nie genervt waren, wenn sie etwas fragen musste. Auch Miriam war bis jetzt sehr geduldig mit ihr gewesen. Und sie sieht toll aus, dachte Anna und bewunderte heimlich das makellose Make-up der anderen Frau, das ihre natürliche Schönheit geschickt betonte. Mit dem Schminken hatte Anna kaum praktische Erfahrung, nur während ihrer Hebammen-Ausbildung hatte eine Mitschülerin ihr mal gezeigt, wie das ging. Aber sie hatte es danach nie wieder probiert und merkte jetzt, wie ihr Interesse daran erwachte. Ob sie das wohl auch mal so perfekt hinbekommen würde wie Miriam?
«Ich bin dann oben», sagte sie, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass sie die Sprechstundenhilfe angestarrt hatte, und machte sich auf den Weg in den ersten Stock hinauf. Als sie den Treppenabsatz erreicht hatte, klingelte ihr Handy, das in der Tasche ihrer weiten Stoffhose steckte. Es war dieselbe, die sie gestern auch schon getragen hatte, und während Anna das Handy herauszog, beschloss sie, ihre Garderobe wirklich bald ein bisschen zu erweitern.
«Hallo?», meldete sie sich und lächelte unwillkürlich, als sie Bents tiefe Stimme am anderen Ende der Leitung vernahm.
«Na, alles okay bei dir?», erkundigte er sich.
«Ja, alles bestens», bestätigte Anna. «Die letzte Patientin für heute ist gerade gegangen. Falls jetzt nicht noch bei einer vorzeitig die Wehen einsetzen, bin ich erst mal durch.»
«Oh, prima. Ich war surfen und hatte schon Angst, ich hätte dich verpasst.» Er klang erleichtert. «Dann komme ich dich jetzt abholen.»
«Nein, das geht nicht. Ich muss noch auf Helena warten», erklärte Anna. «Sie will etwas mit mir besprechen. Fahr schon vor, ich komme dann zu Fuß.»
«Nein, das passt schon, ich warte auf dich», beharrte er. «Und bevor du widersprichst: Ich tue das auch aus egoistischen Gründen. Der Kühlschrank ist leer, also müsste ich erst einkaufen. Das können wir auch zusammen erledigen, dann weiß ich wenigstens, dass du alles hast, was du brauchst, um uns wieder was Schönes zu kochen. Darauf warte ich gerne ein bisschen.»
«Also gut», erwiderte Anna, froh darüber, dass er ihr glückliches Lächeln nicht sehen konnte. Es freute sie unglaublich, dass ihm ihr Essen so gut schmeckte, schließlich war es ihre einzige Möglichkeit, ihm etwas zurückzugeben für seine Hilfsbereitschaft. Außerdem tat es gut, wenigstens in einem Bereich des täglichen Lebens nicht unsicher zu sein. Von der Tatsache, dass sie es sehr genoss, mit Bent Zeit zu verbringen, ganz zu schweigen. «Dann bis gleich.»
«Bis gleich», erwiderte er und legte auf.
Anna steckte das Handy zurück in ihre Hosentasche und ging noch einmal durch die Räume, um sich zu vergewissern, dass sie alles für heute so hinterlassen konnte. Bei dem großen Gebärzimmer blieb sie stehen, denn wie schon so oft war sie auch jetzt wieder begeistert davon, mit wie viel Liebe zum Detail es eingerichtet war. Die beiden hohen Sprossenfenster konnten mit blickdichten Gardinen verschlossen werden, um der Mutter Privatsphäre zuzusichern und dem Neugeborenen grelles Licht zu ersparen. Neben dem breiten, gemütlichen Bett befand sich auch alles andere in dem Raum, was eine natürliche Geburt einfacher machte. Gebärende Frauen konnten wählen zwischen einem an der Decke befestigten Tuch, an dem sie sich während der Wehen festhalten konnten, oder einem speziellen Gebärstuhl. Auch Wassergeburten waren möglich, dafür stand eine runde Wanne mit hohem Rand in einem der angrenzenden Zimmer. Die Wände waren in warmen, freundlichen Farben gestrichen, es gab jede Menge passende Kissen und hübsche Accessoires, die für ein normales Wohnambiente sorgten und eine heimelige Atmosphäre schufen. Man fühlte sich hier nicht wie in einer Klinik, und doch gab es alles, was für die Sicherheit von Mutter und Kind nötig war. Hinter einem Paravent waren Anschlüsse in der Wand, um die Gebärende oder das Baby mit Sauerstoff versorgen zu können, und mit dem mobilen Wehenschreiber ließen sich die Herztöne des Kindes unter der Geburt überwachen. Einzig einen Operationssaal für einen eventuell nötigen Kaiserschnitt gab es hier nicht, aber der lag nur wenige hundert Meter Luftlinie entfernt in der Hansen-Klinik. In so einer Atmosphäre waren entspannte Geburten möglich, das wusste Anna aus ihrer Erfahrung mit Hausgeburten, und sie freute sich sehr drauf, die erste zu begleiten. Wer weiß, vielleicht würde es ja Frau Olsen sein, ihr Geburtstermin war nicht mehr weit weg …
«Anna?» Sie hörte, wie Helena von unten ihren Namen rief, und ging der Gynäkologin entgegen, die gerade die Treppe heraufkam.
«Danke, dass du gewartet hast.» Helena lächelte. «Ich hoffe, das war kein Umstand?»
«Nein, gar nicht», versicherte Anna ihr und spürte, wie ihre Nervosität zurückkehrte. «Was gibt es denn?»
«Wollen wir uns kurz ins Büro setzen?» Helena ging vor ihr her in den schönen, hellen Büroraum, in dem alle organisatorischen Dinge erledigt wurden, die in der Hebammen-Praxis anfielen. Hier hatte Anna heute auch die Beratungsgespräche mit den Schwangeren geführt. Eine Liege, die für Untersuchungen genutzt werden konnte, stand versteckt hinter einem Paravent, und auch hier war neben Funktionalität auf Gemütlichkeit geachtet worden.
Helena setzte sich hinter den Schreibtisch. «Einen Moment. Ich muss schnell noch etwas für Marlene ausdrucken», sagte sie und startete den Computer.
Anna sank auf den Stuhl, der sonst den Patientinnen vorbehalten war. Das flaue Gefühl in ihrem Magen verstärkte sich, während sie Helena zusah, die ein Programm aufrief und dann mit der Maus scrollte. Irgendwann hielt sie die Anspannung nicht mehr aus.
«Habe ich was falsch gemacht?», fragte sie in die Stille hinein. «Es tut mir leid, dass ich immer so viel fragen muss, aber ich weiß einfach noch nicht genug darüber, wie ihr das hier handhabt. Sonst würde ich …»
«Was? Herrje, nein!» Helena sah sie betroffen an. «Du hast gar nichts falsch gemacht, Anna. Im Gegenteil. Es ist unglaublich beeindruckend, wie schnell du dich in alles eingefunden hast.» Sie drückte auf eine Taste, und der Drucker hinter ihr sprang an, spuckte in schnellem Tempo mehrere Seiten aus. «Ich hatte große Bedenken, wie ich es schaffen soll, dich einzuarbeiten, jetzt, wo Marlene ausfällt. Doch anstatt Arbeit zu verursachen, hast du sie mir abgenommen. Du denkst mit, du weißt, was du tust – und du hast hier sogar schon die ersten Fans. Frau Kürschner hat von deiner freundlichen Art geschwärmt. Sie war sehr skeptisch, als sie hörte, dass wir das Geburtshaus-Team um eine junge Hebamme erweitern, und wollte auf gar keinen Fall, dass du ihre Betreuung übernimmst. Aber sie hat ihre Meinung geändert und meinte, dass sie sich vorstellen kann, auch bei dir zu entbinden.»
«Wirklich?» Anna dachte zurück an den Termin mit der forschen Beke Kürschner. Die Leiterin der Grundschule von Westerwyk hatte sie, ähnlich wie Rebecca Olsen, mit Fragen gelöchert und dabei immer so streng geguckt, dass Anna nach dem Gespräch sehr unsicher gewesen war, welchen Eindruck sie wohl hinterlassen hatte. «Das freut mich sehr», sagte sie mit einem strahlenden Lächeln. Dann wurde sie wieder ernst. «Vielen Dank noch mal, dass Marlene und du mir diese Chance gegeben habt. Das vergesse ich euch nie!»
«Vielen Dank, dass du sie dir jetzt schon so sehr verdient hast!» In Helenas Lächeln lag so viel Wärme, dass Anna schlucken musste. «Aber das war eigentlich nicht das, weswegen ich dich sprechen wollte», fügte Helena hinzu. «Oder nicht nur. Ich wollte dir vor allem den hier geben.»
Sie zog eine der Schubladen des Schreibtisches auf und holte einen Autoschlüssel heraus, an dem ein Anhänger in Form eines Storches hing.
«Das ist der Schlüssel für das Hebammen-Mobil. Du musst dir den Wagen normalerweise natürlich mit Marlene teilen, aber im Moment braucht sie ihn nicht, deshalb kannst du ihn gerne auch privat nutzen. Du weißt ja, welcher es ist, oder?»
Anna nickte. Sie hatte den grünen Opel-Astra-Kombi mit dem Schriftzug der Hebammen-Praxis auf den Türen schon vor dem Haus stehen sehen, aber nicht darüber nachgedacht, ob sie ihn auch fahren würde. Dabei konnte sie das, denn sie hatte wegen ihrer Arbeit als Hebamme als eine der wenigen Frauen in der Gemeinschaft einen Führerschein machen dürfen.
«Danke», sagte sie und nahm den Schlüssel entgegen, steckte ihn ein.
«Du kannst den Wagen gleich mitnehmen, wenn du willst», erklärte Helena. «Die Papiere stecken hinter der Sonnenblende.»
«Nein, danke. Bent holt mich gleich ab», erwiderte Anna.
«Aha.» Helena lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und betrachtete Anna mit einem skeptischen Gesichtsausdruck. «Es verblüfft mich ja immer noch ein bisschen, dass Bent dich bei sich wohnen lässt», sagte sie. «Wie hast du ihn denn dazu überredet?»
Anna wich ihrem Blick aus. Sie hatte Helena nicht über die Gründe aufgeklärt, die zu ihrem Arrangement mit Bent geführt hatten, und sie wollte das auch gerne vermeiden. Deshalb zuckte sie mit den Schultern.
«Er hat es mir von sich aus angeboten», erwiderte sie. «Und es ist ja auch nur vorübergehend. Bis ich eine geeignete Unterkunft gefunden habe.»
«Hm», brummte Helena, schwieg aber, was Anna nervös machte.
«Spricht etwas dagegen, dass ich bei ihm wohne?», erkundigte sie sich.
«Nein, nein», versicherte Helena ihr. «Ich bin mir nur nicht sicher …» Sie zögerte, dann beugte sie sich wieder vor. «Anna, ich schätze Bent sehr. Wirklich. Er ist ein toller Kollege, charmant, immer hilfsbereit und als Arzt sehr fähig. Aber …» Sie schwieg erneut, schien nach den richtigen Worten zu suchen. «Pass einfach auf, dass du dich nicht in ihn verliebst, ja? Du wärst nicht die Erste, der das passiert. Aber Bent ist … na ja, er hat viel Erfolg bei Frauen, aber er nimmt es mit der Liebe nicht so ernst. Das solltest du wissen.»
Anna blickte Helena verwirrt an, weil sie nach Greta Paulsen schon die Zweite war, die sie vor Bent warnte. Und sie ahnte, was die beiden meinten, denn sie hatte schon erlebt, wie Bent auf Frauen wirkte, vor allem, als sie vorgestern Abend mit ihm ausgegangen war.
Der Ausflug über die Insel, den sie vorher gemacht hatten, war wunderschön gewesen. Aber in dem Tanzclub, in den sie anschließend noch gegangen waren, hatte es ihr überhaupt nicht gefallen. Bent war von gefühlt jeder der anwesenden Frauen angesprochen worden. Viele schienen ihn zu kennen, aber zwei hatten tatsächlich einfach so ein Gespräch mit ihm angefangen. Anna hätte sich so etwas bei einem fremden Mann niemals getraut. Gestört hatte es Bent jedoch nicht, er hatte nur charmant gelächelt und eine Weile mit den Frauen geredet. Die beiden wären sicher noch länger bei Bent geblieben, wenn Anna nicht neben ihm gesessen hätte. Ihre Anwesenheit hatten sie mit ungläubigen Blicken quittiert und Anna damit das Gefühl gegeben, nicht zu Bent zu passen. Und das war nicht besser geworden, als Bent mit ihr tanzen gegangen war. Zwischen all den Menschen auf der Tanzfläche, die sich selbstbewusst und sicher zur Musik bewegten, war Anna sich total verloren vorgekommen. Und albern in ihren altmodischen Klamotten. Deshalb war sie schon nach dem ersten Lied zurück auf ihren Platz geflohen. Bent hatte noch weitergetanzt, aber zum Glück hatte er recht bald vorgeschlagen, wieder zu fahren, wofür Anna sehr dankbar gewesen war. Es war dann viel schöner gewesen, mit ihm allein zu Hause in seinem Wohnzimmer vor dem Kachelofen zu sitzen, und das hatten sie zum Glück gestern Abend nach dem Essen wiederholt.
Anna seufzte innerlich. Sie hätte sich gerne eingeredet, dass es nur die neue, ungewohnte Situation war, die sie überfordert hatte. Aber es war mehr gewesen als das. Sie hatte es nicht gut ertragen, Bent mit diesen anderen Frauen zu sehen. Und auch wenn sie seitdem versuchte, das Gefühl zu ignorieren, das sie im Tanzclub überkommen hatte, wusste sie doch, wie es sich nannte: Eifersucht. Also kam Helenas Warnung vielleicht schon ein bisschen zu spät. Doch was sie empfand, spielte ohnehin keine Rolle. Denn es beruhte nicht auf Gegenseitigkeit. Bent konnte ganz sicher nichts mit einer Frau wie ihr anfangen.
«Wir sind kein Paar», erklärte sie Helena deshalb, einfach um das noch mal klarzustellen. «Und wir werden auch niemals eins sein. Falls es das ist, was dir Sorgen macht?»
Helena sah sie erschrocken an.
«Entschuldige bitte, ich glaube, ich bin da etwas über das Ziel hinausgeschossen», sagte sie zerknirscht. «Ich sollte mich da wirklich nicht einmischen.»
Sie erhob sich und nahm die Papiere an sich, die sie ausgedruckt hatte. «So, dann will ich dich nicht länger aufhalten. Du hast ja schon Feierabend.»
Anna ging mit Helena hinüber zur Treppe. Man hörte Stimmen von unten, und als sie den ersten Treppenabsatz erreicht hatten, sah sie Bent unten am Empfangstresen stehen. Er war ins Gespräch mit Miriam vertieft und hatte offenbar etwas Lustiges gesagt, denn Miriam strahlte ihn an, was Anna einen Stich versetzte.
«Bis Montag dann.» Sie sah noch mal kurz zu Helena, deren Blick sie auf sich spürte. Dann lief sie die zweite Treppenhälfte hinunter. Als sie auf den Empfangstresen zuging, drehte Bent sich zu ihr um, und das Lächeln, das auf seinem Gesicht erschien, löste ein Ziehen in Annas Magen aus.
«Na, können wir?», erkundigte er sich und reichte ihr den zweiten Helm, den er in der Hand hielt. Anna nickte, so glücklich darüber, ihn zu sehen, dass sie Helenas mahnende Worte verdrängte.
Sie verabschiedeten sich von der Gynäkologin und Miriam und verließen das Kapitänshaus.
Bents Motorrad stand auf dem Bürgersteig.
«Können wir zu dem großen Supermarkt fahren?», bat Anna, während sie den Helm aufsetzte. «Ich glaube, da kriege ich am ehesten alles, was ich für das Essen brauche.»
«Wir fahren, wohin du willst», verkündete Bent, während er sich auf den Sitz schwang. «Hauptsache, es schmeckt wieder so gut wie gestern.»
Anna lachte. «Es ist nicht förderlich, so viel Druck auf die Köchin auszuüben», erklärte sie. «Wenn ich nervös bin, versalze ich das Essen bestimmt.»
«Freut mich zu hören, dass ich dich wenigstens in dieser Hinsicht nervös mache», gab Bent zurück, und Anna ärgerte sich ein bisschen, dass sie sein Gesicht unter dem Helm nicht sehen konnte. Wie hatte er das gemeint?
Er schob die Maschine nach vorne, sodass der Ständer einklappte, und Anna schwang sich, jetzt schon viel routinierter, hinter ihn auf die Sitzbank.
«Was gibt es denn?», erkundigte er sich über den Lärm des startenden Motors.
«Lass dich überraschen», rief Anna und hielt sich an ihm fest, als er losfuhr.
***
«Anna ist mit Bent zusammen?» Miriam starrte auf die Tür, die sich gerade hinter dem Assistenzarzt und der neuen Hebamme geschlossen hatte. «Das wusste ich gar nicht. Das muss ja rasend schnell gegangen sein. Ist sie nicht erst zwei Tage hier?»
«Die beiden sind nicht zusammen. Anna wohnt nur vorübergehend bei ihm, bis sie eine Wohnung gefunden hat», erklärte Helena, aber Miriam hob nur die Augenbrauen.
«Ja, klar. Weil Bent ja auch so viele platonische Beziehungen hat.» Sie grinste. «Ich glaube nicht, dass je eine Frau bei ihm übernachtet hat, mit der er nichts hatte. In dieser Hinsicht ist er notorisch, das wissen wir doch alle.»
Ja, wir wissen das, dachte Helena. Aber Anna ahnte davon nichts, und das machte ihr Sorgen.
Sie kannte Annas Geschichte. Marlene und sie hatten die Details erfahren, als Marlenes ehemalige Schulfreundin sie angerufen und gebeten hatte, Anna für die Stelle als Hebamme in Betracht zu ziehen. Helena war anfangs sehr skeptisch gewesen, ob sich jemand, der in einem strengen Sektenumfeld groß geworden war, in die «normale» Gesellschaft würde einfügen können. Aber Anna hatte ihr in dem Videocall, den Annas Freundin organisiert hatte, sehr gut gefallen, und dieser Eindruck hatte sich auch persönlich verfestigt. Die junge Frau nahm ihren Job nicht nur ernst, sie führte ihn auch mit dem richtigen Gespür dafür aus, was Frauen im letzten Drittel ihrer Schwangerschaft vor allem brauchten: Sicherheit und Ruhe.
Doch so selbstbewusst Anna trotz ihrer Jugend als Hebamme agierte – für ihr Privatleben galt das nicht. Da wirkte sie definitiv unerfahrener als andere junge Frauen in ihrem Alter. Helena hatte keine Ahnung, was genau Bent dazu bewogen hatte, Anna vorübergehend bei sich aufzunehmen, aber es war klar, dass er sie schon jetzt sehr beeindruckte. Ihre Augen glänzten, wenn sie von ihm erzählte, und sie strahlte, wenn sie zu ihm aufblickte. Aber mehr als warnen kann ich sie nicht, dachte Helena.
«Willst du für heute Feierabend machen?», bot sie Miriam an. «Ich muss noch was erledigen, dann schließe ich nachher ab.»
Die Sprechstundenhilfe nickte begeistert. «Dann bis Montag», sagte sie und hatte es plötzlich eilig, den Computer herunterzufahren.
Helena hingegen kehrte in ihr Sprechzimmer zurück, das neben den Untersuchungszimmern im hinteren Teil der Praxis lag. Sie legte die Ausdrucke für Marlene auf dem Schreibtisch ab und holte ihr Handy aus der Tasche, um Niklas anzurufen. Doch als wäre es Gedankenübertragung, klingelte es genau in diesem Moment, und sie sah, dass Niklas der Anrufer war.
«Hey!», sagte sie und spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Das tat es immer noch, wenn er anrief, obwohl sie jetzt schon mehr als ein halbes Jahr verheiratet waren.
«Hey.» Niklas klang, als wäre er irgendwo draußen. «Ich schaffe es heute nicht pünktlich zum Essen.»
«Ich auch nicht», erwiderte Helena seufzend und sah auf den Stapel Papiere, den sie heute Abend noch dringend abarbeiten musste. «Wo bist du denn?»
«Am Flugplatz», erklärte er. «Knut hat mich gebeten, mir die Cessna anzusehen, die ich fliegen werde, falls das mit meinem Job hier klappt. Ein tolles Flugzeug. Und sehr sicher.»
Helena schloss die Augen. Ihr war bewusst, dass er das Letzte nur gesagt hatte, um sie zu beruhigen. Aber es wirkte nicht, für sie war die Vorstellung, dass er wieder flog, immer noch schlimm. Das hatte sie ihm gestern Abend auch noch mal gesagt, als sie ihren Streit darüber fortgesetzt hatten, doch Niklas war weiterhin fest entschlossen, seine Lizenz zu erneuern, wenn er konnte. Deshalb blieb Helena nur die Hoffnung, dass die Gesundheitsprüfung zu seinen Ungunsten ausfiel.
«Hast du schon einen Termin für den Check-up?», erkundigte sie sich.
«Doktor Ritter macht erst mal eine Voruntersuchung, aber er will damit noch ein paar Wochen warten.» Man hörte die Enttäuschung in Niklas’ Stimme deutlich. «Damit ich mich weiter erholen kann.»
Helena spürte, wie sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. Zum Glück konnte Niklas es nicht sehen.
«Das wird seine Richtigkeit haben», sagte sie.
Niklas erwiderte nichts darauf. Man merkte ihm an, dass er das Gespräch nicht fortsetzen wollte. «Wir sehen uns dann später?», fragte er ein bisschen brummig.
«Ja, bis später», erwiderte Helena und legte auf.
Ein Aufschub, dachte sie erleichtert. Es änderte nichts an der Tatsache, dass Niklas wieder fliegen wollte. Aber zumindest würde er jetzt noch eine ganze Weile warten müssen, bis er seinen Plan weiterverfolgen konnte.
Und bis dahin habe ich es vielleicht geschafft, ihn davon abzubringen, dachte Helena und öffnete die erste Patientenakte.
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            «Du bist so still.» Mark warf Greta einen Seitenblick zu, dann konzentrierte er sich wieder auf den Verkehr. «Alles okay?»
«Ja, mir geht nur noch so viel durch den Kopf», erwiderte Greta und strich geistesabwesend über den Rock ihres Kleides.
Es war ein sehr schickes, knielanges Modell, das sie sich erst letztes Wochenende in einer Boutique hier auf der Insel gekauft hatte, grün, mit stilisierten gelben Blumen darauf. Sie mochte es, aber vorhin war es ihr schwergefallen, es gegen ihre Schwesterntracht einzutauschen, damit sie direkt nach Dienstschluss losfahren konnten.
«Ich wünschte, wir hätten den Besuch schon hinter uns», fügte sie mit einem Seufzen hinzu. «In der Klinik ist noch so viel zu tun. Es wäre besser gewesen, wenn ich geblieben wäre.»
Dass es viel Arbeit sein würde, die Stationsleitung und die Organisation des Pflegedienstes zu übernehmen, hatte sie zwar gewusst, aber nachdem sie sich inzwischen mit den Aufgaben genauer befasst hatte, wusste sie nicht mehr, wo ihr der Kopf stand. Zum Glück war Susanne so weit ansprechbar, dass sie ihr einige Tipps hatte geben können. Aber Greta fühlte sich trotzdem erschlagen von dem Berg an Arbeit, der in den nächsten Wochen vor ihr lag. Und dann noch die vielen Fragen der Kollegen, die sie noch nicht hatte beantworten können …
«Ich hätte mich lieber das Wochenende über noch eingearbeitet, damit ich am Montag gleich loslegen kann», gestand sie.
«Du wirst das hinkriegen, Greta, da bin ich ganz sicher.» Mark löste eine Hand vom Lenkrad und legte sie auf ihre, verschränkte seine Finger mit ihren. «Aber jetzt ist Freitagabend, und du hast frei. Also freu dich doch lieber auf unser Wochenende in Hamburg.»
«Das würde ich ja, wenn wir nicht vorher noch diesen Besuch hinter uns bringen müssten», erwiderte Greta. «Ich bin einfach nicht gerne bei deinem Vater.»
«Ich auch nicht», stöhnte Mark. «Wenn er wenigstens gesagt hätte, worum genau es geht. Eine ‹Überraschung› kann bei ihm ja wirklich alles sein.»
«Das stimmt.» Mit einem Seufzen lehnte Greta den Kopf zurück und blickte wieder aus dem Fenster. Sie hatten das vornehme Blankenese schon erreicht und passierten eine wunderschöne Villa nach der anderen. Einige davon lagen, genau wie die der Familie Ritter, von der Straße zurückgesetzt und waren durch hohe Hecken vor Blicken geschützt. Das ließ sie unnahbar wirken, und genau so empfand Greta Marks Vater.
Sie hätte sich gerne besser mit Herbert Ritter verstanden, aber er behandelte sie trotz der langen Zeit, die sie jetzt schon mit Mark zusammen war, immer noch mit kühler Distanz. Er siezte sie nach wie vor und überging sie gerne in Gesprächen, bezog sie fast nie mit ein. Und wenn er doch mal das Wort an sie richtete, dann meist, wenn er vom Pflegepersonal im Allgemeinen sprach. Er reduzierte sie auf ihren Beruf. Für sie als Mensch interessierte er sich nicht, und sosehr Greta sich auch bemühte, es nicht zu zeigen – es verletzte sie sehr, dass er sie so ablehnte. Für ihn war sie eindeutig die falsche Frau an der Seite seines Sohnes. Und obwohl sie es nicht wollte, hatte sie manchmal Angst, dass er es am Ende vielleicht doch noch schaffte, Mark die Insel – und seine Beziehung zu ihr – auszureden.
«So, da wären wir», meinte Mark und bog mit dem Mercedes schwungvoll in die Einfahrt, die zum Haus der Ritters hinaufführte.
Die große weiße Villa mit dem roten Mansardendach und den akkurat geschnittenen Buchsbaumhecken im Vorgarten war beeindruckend und für Greta immer ein bisschen einschüchternd. Ihr Anblick führte ihr vor Augen, dass Mark und sie aus völlig verschiedenen Welten stammten. Er kam aus einer wohlhabenden Arztfamilie, sie war die Tochter eines Krabbenfischers, und auch wenn sie sich nicht schämte für ihre Herkunft, verunsicherte es sie, sich in Marks Welt zu bewegen. Sie hatte hier ständig das Gefühl, nicht zu genügen, und auch jetzt spürte sie, wie sie sich innerlich verkrampfte, als Mark das Auto vor der Villa parkte.
«Also dann.» Mark stieg aus und umrundete den Wagen, um Greta die Beifahrertür aufzuhalten. Er reichte ihr die Hand und half ihr beim Aussteigen. «Auf in die Höhle des Löwen!», scherzte er, aber Greta erwiderte sein Lächeln nicht.
Gemeinsam gingen sie die Treppe hinauf, und Mark drückte die Klingel neben der schwarz lackierten, mit Messingelementen verzierten Haustür. Ein Gong hallte durch das Haus, und wenig später öffnete ihnen eine kleine Frau mit grauen Haaren. Es war Dana Petrovic, die Haushälterin von Herbert Ritter.
«Mark! Wie schön, dass du da bist!», rief sie erfreut und wollte ihn umarmen. Doch sie hielt inne, als ihr Blick auf Greta fiel. «Und du hast Frau Paulsen dabei!» Es war keine Frage, aber sie konnte ihre Überraschung nicht verbergen.
«Hat mein Vater das nicht erwähnt?», erkundigte sich Mark. «Ich habe ihm gesagt, dass ich Greta mitbringe.»
«Das muss er vergessen haben. Aber das ist kein Problem, ich lege einfach noch ein Gedeck auf», versicherte Dana ihnen und blickte Greta entschuldigend an.
Greta glaubte ihr, dass es ihr unangenehm war. Die Haushälterin war immer nett zu ihr und wirkte auch jetzt ehrlich zerknirscht. Sie konnte ganz sicher nichts dafür, dass Herbert Ritter mal wieder so getan hatte, als gäbe es Greta nicht.
«Kommt doch rein.» Dana trat zur Seite, um Greta und Mark in die große, marmorgeflieste Halle zu lassen.
Eine breite Treppe führte von hier nach oben in den ersten Stock, und Gemälde schmückten die Wände. Das größte und auffälligste von ihnen zeigte Marks Mutter Evelin, eine schöne, elegante Frau, die vor mehr als einem Jahr überraschend verstorben war. Wie immer, wenn Gretas Blick auf das Bild fiel, tat es ihr leid, dass sie nie die Möglichkeit haben würde, Evelin Ritter kennenzulernen. Etwas sagte ihr, dass sie mit Marks Mutter besser ausgekommen wäre als mit seinem Vater. Vielleicht wäre alles anders, wenn sie noch leben würde, überlegte Greta. Allerdings hätte es Mark dann vielleicht nicht auf die Insel verschlagen, und sie wären sich nie begegnet …
«Die anderen sitzen im Salon», erklärte Dana Petrovic. «Geht schon mal durch, ich kümmere mich um ein weiteres Gedeck.»
Sie verschwand in Richtung Küche, bevor Greta oder Mark die Chance hatten, sich zu erkundigen, wer noch da war.
«Ich schätze, das ist die Überraschung, von der mein Vater gesprochen hat», meinte Mark, während sie in das elegante Esszimmer gingen, das an die Halle grenzte. Ein langer Tisch aus glänzendem Kirschholz, der zehn Personen Platz bot, stand dort unter einem beeindruckenden Kronleuchter. Er war an einem Ende bereits gedeckt – für drei.
Aus dem Salon, den man durch einen offenen Durchgang erreichte, waren Stimmen zu hören, und als Greta und Mark den Raum kurz darauf betraten, saß Herbert Ritter in einem der beiden Sessel am Kamin.
«Ah, Mark – endlich!», sagte er und wollte sich erheben. Doch er hielt in der Bewegung inne und sank stöhnend zurück auf seinen Platz.
«Papa, alles okay?», erkundigte sich Mark besorgt.
Herbert Ritter nickte. «Es geht schon wieder», sagte er mit leicht verzerrtem Gesicht. Dann deutete er auf die Frau, die in dem anderen Sessel saß und die Greta schon entsetzt bemerkt hatte. «Schau mal, wer da ist.»
«Guten Abend, Mark.» Rieke Steffens erhob sich und kam lächelnd auf Mark und Greta zu. «Entschuldige, dass ich dir nicht geschrieben habe. Aber Herbert meinte, es wäre schöner, wenn wir dich überraschen.» Sie gab Mark einen Kuss auf jede Wange.
«Rieke!» Mark lächelte verhalten, offenbar nicht ganz sicher, ob er sich freute, seine Ex-Verlobte zu sehen. «Was machst du hier? Ich dachte, du bist in New York.»
«Ich besuche meine Eltern», erklärte Rieke. «Herbert wusste das und hat mich eingeladen. Er meinte, dass es nett wäre, wenn wir uns mal wieder treffen.» Sie wandte sich Greta zu. «Schön Sie zu sehen, Frau Paulsen. Mit Ihnen hatte ich gar nicht gerechnet.»
«Hallo, Frau Doktor Steffens», erwiderte Greta, nicht sicher, ob Riekes Bemerkung sich nur darauf bezog, dass Herbert Ritter ihr Kommen nicht angekündigt hatte. Es klang auch ein bisschen so, als würde Rieke sich wundern, dass Mark noch mit Greta zusammen war – ein Seitenhieb, der durchaus zu ihr gepasst hätte, obwohl sie überraschend freundlich lächelte.
Mit dem engen Rock aus türkisfarbener Seide und der schlichten weißen Bluse, die sie dazu trug, war Rieke wie immer sehr elegant gekleidet. Sie wirkte schmaler als sonst, aber so attraktiv wie eh und je, wie Greta mit einem inneren Seufzen feststellte.
«Ah, Frau Paulsen!» Herbert Ritter trat jetzt ebenfalls zu ihnen. Er war ein großer Mann von Mitte sechzig mit grau meliertem Haar, dem Mark nicht wirklich ähnlich sah. Aber an der Art, wie die beiden sich bewegten, konnte man die Verwandtschaft erkennen. «Sie müssen entschuldigen», sagte er. «Ich war nicht davon ausgegangen, dass Mark Sie mitbringt.»
«Ich hatte es dir ausdrücklich gesagt», stellte Mark richtig und legte den Arm um Greta. «Außerdem hättest du es dir denken können.»
«Mein Gott, dann habe ich es wohl vergessen. Ich hatte viel im Kopf», sagte Herbert Ritter abwehrend und warf Greta einen vorwurfsvollen Seitenblick zu, so als wäre es ihre Schuld, dass Mark jetzt sauer auf ihn war. «Freu dich doch lieber, dass Rieke da ist. Sie kommt schließlich nicht mehr so oft.»
Marks Augen funkelten wütend, und Greta befürchtete, dass er den Besuch jetzt und hier abbrechen würde. Zuzutrauen war es ihm, denn sie wusste, wie sehr er es hasste, von seinem Vater vorgeführt zu werden. Die beiden gerieten schnell aneinander, aber Greta wollte nicht noch mehr Streit zwischen ihnen. Und vor allem hatte sie keine Lust mehr, die Statistenrolle einzunehmen, die Herbert Ritter ihr offenbar zugedacht hatte. Deshalb lächelte sie so strahlend, wie sie konnte.
«Natürlich freuen wir uns», sagte sie und wandte sich an Rieke. «Wie ist es denn in New York, Frau Doktor Steffens? Haben Sie sich gut eingelebt?»
«Ja, absolut», bestätigte Rieke. «Ich kenne die Stadt zwar schon aus der Zeit, die ich dort mit Mark verbracht habe. Aber New York bleibt immer großartig. Es bietet einem alles, was man sich wünschen kann. Von den medizinischen Herausforderungen, die ich an unserem Krankenhaus zu meistern habe, ganz zu schweigen. Ich liebe es, dass ich da auch beruflich so unglaublich viele Möglichkeiten habe.»
Es war völlig klar, was die hübsche Anästhesistin damit sagen wollte: dass Mark sein Talent auf der Insel vergeudete.
«Das ist doch schön. Chancen sollte man immer nutzen», erwiderte Greta unverbindlich.
«Genauso sehe ich das auch. Ich werde ganz sicher keine verpassen.» Riekes Augen funkelten jetzt angriffslustig, und Greta wurde klar, dass die Anästhesistin nicht mehr von den Weiterbildungsmöglichkeiten in New York sprach, sondern von Mark. Es war eine Kampfansage, aber bevor Greta dazu kam, darauf zu antworten, mischte Dana sich ein, die gerade den Salon betreten hatte.
«Bitte, setzt euch doch ins Esszimmer», erklärte sie. «Dann kann ich das Essen auftragen.»
«Gute Idee», fand Herbert Ritter und ging voraus. Er nahm am Kopfende des Tisches Platz, während Mark und Greta sich auf die eine und Rieke auf die andere Seite setzten.
Die drei Gänge, die Dana ihnen servierte – eine Brokkolicremesuppe mit frischen Krabben, Lammkarree mit Salzkartoffeln und Salat sowie eine Crème brûlée –, schmeckten allesamt köstlich, doch Greta brachte kaum einen Bissen herunter. Die Müdigkeit, die sie vorhin schon empfunden hatte, war inzwischen bleiern geworden, und sie hatte keine Energie, sich in die Unterhaltung einzuschalten.
Aber Rieke schien ohnehin keinen Wert auf ihren Beitrag zu legen. Sie konzentrierte sich voll auf Mark, strahlte ihn die ganze Zeit an und verwickelte ihn in ein Gespräch, das sich zuerst ausschließlich um medizinische Themen drehte. Sie ließ sich die Herzklappen-Operation von Gretas Vater genau schildern, dann berichtete sie von außergewöhnlichen Operationen, bei denen sie zuletzt dabei gewesen war, und fragte Mark nach seinen Einschätzungen zu bestimmten Krankheitsbildern.
Und Mark gab bereitwillig Auskunft. Er schien sich beruhigt zu haben, denn nachdem er bei der Vorspeise noch eher einsilbig gewesen war, plauderte er während des Nachtisches schon locker mit Rieke, der es sehr geschickt gelang, ihre Gemeinsamkeiten mit Mark in das Gespräch einfließen zu lassen. Sie erinnerte ihn immer wieder an Begebenheiten aus ihrer gemeinsamen Zeit am Lenox Hill Hospital – dem Krankenhaus, in dem sie auch jetzt wieder tätig war. Und Mark schien das zu freuen, denn er lächelte viel und erkundigte sich nach Kolleginnen und Kollegen, die er von damals noch kannte. Dass Greta und auch sein Vater dadurch mehr und mehr ausgeschlossen wurden, schien ihm gar nicht aufzufallen. Herbert Ritter machte das nichts aus, er saß nur da und beobachtete Mark und Rieke lächelnd. Greta hingegen störte es sehr, aber sie war einfach zu müde, um einzugreifen.
«Und Selinsky geht wirklich nach Los Angeles?» Mark legte seinen Löffel in die leere Dessertschale. «Davon hat er immer gesprochen, weil seine Schwester dort mit ihrer Familie lebt. Aber ich hatte den Eindruck, dass er damit warten wollte, bis er in den Ruhestand geht.»
«Ja, das kam ganz überraschend», bestätigte Rieke. «Ach, und apropos Selinsky: Erinnerst du dich, dass er manchmal Gastvorträge an der medizinischen Fakultät der NYU gehalten hat?»
Mark nickte. «Natürlich. Darauf war er sehr stolz. Und einen besseren Experten für Handchirurgie hätte die Universität auch gar nicht finden können.»
Rieke lächelte. «Ich glaube, du könntest so etwas auch sehr gut», sagte sie und beugte sich etwas vor. Ihre Augen leuchteten. «Deshalb würde ich dich gerne als Gastdozenten für die diesjährige Medical Summer Academy der Uni vorschlagen. Was meinst du, hättest du Lust, für zwei Wochen nach New York zu kommen und den Studierenden etwas über das Einsetzen von künstlichen Herzklappen zu erzählen?»
Schweigen machte sich breit, und Greta hielt unwillkürlich den Atem an. Sie war plötzlich ganz sicher, dass dieser Vorschlag genau das war, worum es die ganze Zeit ging. Deshalb war Rieke hier, deshalb hatte sie sich so ausführlich nach der Operation von Gretas Vater erkundigt. Sie wollte Mark nach New York locken. Und er schien auch nicht abgeneigt, denn er musterte sie mit einer Mischung aus Überraschung und Interesse.
«Was ist die Medical Summer Academy?», erkundigte sich Greta, die es satthatte, nicht mehr richtig mitzukommen.
«Das ist eine zusätzliche Fortbildungsmöglichkeit während der Sommermonate», erklärte Rieke. «Anmelden können sich auch Interessierte von anderen Universitäten oder Privatleute, die einfach mal in bestimmte Gebiete hineinschnuppern wollen.»
Greta hob die Augenbrauen. «Also ein Ferienkurs?»
«Es ist schon etwas mehr als das», erwiderte Rieke pikiert. «Die Summer Academy ist ein fester Bestandteil des Uni-Angebots. Da könnte Mark mal einen ersten Fuß in die akademische Welt setzen.» Sie lächelte Mark an, der jedoch skeptisch blieb.
«Und du könntest mich dafür als Gastdozent vorschlagen?», wollte er von Rieke wissen. «Was hast du denn mit der Medical Summer Academy der NYU zu tun?»
«Eine Freundin von mir gehört zum Organisationsteam. Sie arbeitet an der Uni und hat mich gebeten, sie bei der Auswahl der Gastdozenten zu beraten. Und da die ganze Sache international angelegt ist, dachte ich, dass ein deutscher Chirurg, der schon mal am renommierten Lenox Hill Hospital gearbeitet hat, genau der richtige Kandidat wäre. Voraussetzung ist, dass du Zeit hast, Mitte August für vierzehn Tage nach New York zu kommen.»
Mark schwieg einen Moment nachdenklich. «Machbar wäre das vielleicht. Aber ich weiß nicht …» Er sah Greta an. «Darüber muss ich erst mal in Ruhe nachdenken.»
«Natürlich», erwiderte Rieke, immer noch lächelnd, aber Greta fand, dass sie nicht mehr ganz so siegessicher wirkte. Hatte sie damit gerechnet, dass Mark sofort zusagen würde?
«Ich finde, du solltest dir so eine Chance nicht entgehen lassen, Mark», mischte sich Herbert Ritter ein. «Rieke hat recht: Es schadet dir nicht, ein bisschen Uni-Luft zu schnuppern. Und New York ist doch immer eine Reise wert.»
Marks Gesicht verschloss sich, so wie immer, wenn sein Vater ihn zu etwas drängen wollte. «Ich denke darüber nach», wiederholte er, und der warnende Unterton in seiner Stimme entging auch Herbert Ritter nicht, denn er wechselte das Thema.
«Wollen wir uns raus in den Wintergarten setzen?», fragte er. «Um diese Zeit ist es dort besonders schön.»
Greta stöhnte innerlich, weil sie lieber gegangen wäre. Ihre Müdigkeit war jetzt so ausgeprägt, dass sie es kaum noch schaffte, sich zu konzentrieren. Doch sie wollte nicht diejenige sein, die den Besuch beendete, um Herbert Ritter nicht noch mehr Grund zu geben, sie abzulehnen. Deshalb folgte sie den anderen durch den Salon in den überraschend großen Wintergarten. Üppige Büsche und Palmen standen um die Sitzgruppe aus Rattan herum, was dem Platz ein beinahe exotisches Flair gab. Und der Blick in den weitläufigen abendlichen Garten, der von diversen Lampen beleuchtet wurde, war tatsächlich atemberaubend.
Das Haus lag etwas höher, deshalb führten drei Stufen hinunter in den Wintergarten. Als Greta den Fuß auf die erste davon setzte, wurde ihr plötzlich schwindelig, und sie sank gegen Mark, der sie gerade noch auffing, bevor sie gefallen wäre.
Erschrocken sah er sie an. «Alles in Ordnung, Schatz?»
«Ja, ich …» Sie schloss kurz die Augen, und als sie wieder zu Mark aufblickte, stellte sie erleichtert fest, dass die Schwindelattacke vorbei war. «Entschuldige, ich glaube, ich bin einfach ein bisschen übermüdet.»
«Warum hast du denn nichts gesagt?» Mark legte den Arm um sie, um sie zu stützen.
«Es geht schon wieder, wirklich», versicherte sie ihm, doch er wandte sich an seinen Vater und Rieke.
«Tut mir leid, wir müssen gehen. Greta fühlt sich nicht gut», entschied er, und Greta wehrte sich nicht, als er sie zurück zur Haustür führte. Herbert Ritter und Rieke folgten ihnen.
«Ich melde mich bei dir wegen New York», sagte Rieke zum Abschied und musterte Greta vorwurfsvoll. Offenbar unterstellte sie ihr, dass sie ihren Schwächeanfall nur vorgetäuscht hatte, um den Abend zu beenden.
«Dein Vater hasst mich jetzt sicher», stöhnte Greta, als sie wieder mit Mark in seinem Mercedes saß. «Er hasst mich sowieso schon, und jetzt habe ich es noch schlimmer gemacht.»
«Unsinn», erklärte Mark. «Er hat doch gesehen, wie schlecht es dir geht.» Er warf ihr einen besorgten Blick zu. «Ich mache mir Sorgen, Greta. Du bist doch sonst nicht so schnell erschöpft.»
«Ich verstehe das auch nicht», gestand sie und schloss die Augen. «Aber es war ja auch extrem viel los die letzten Tage.»
Mark erwiderte nichts mehr, und Greta merkte erst, dass sie eingeschlafen war, als Mark sie vorsichtig aus dem Auto hob. Schläfrig blinzelte sie und sah, dass sie das Haus in Rotherbaum erreicht hatten, in dem seine Wohnung lag.
«Du musst mich nicht tragen», sagte sie, strafte ihre Aussage jedoch Lügen, indem sie die Arme um seinen Hals schlang und den Kopf an seine Schulter legte.
Mark erwiderte nichts, sondern schloss die Autotür mit der Hüfte. Dann trug er Greta die Treppe hinauf zur Haustür, die bereits aufstand. Offenbar hatte er sie vorher schon geöffnet und trat sie, sobald sie im Flur waren, mit dem Fuß hinter sich zu.
Das grelle Deckenlicht blendete Greta, deshalb schloss sie die Augen. Sie spürte, wie Marks Brustmuskeln sich bewegten, hörte seine Schritte auf der Treppe und seinen Atem, der jetzt schneller ging. Eine weitere Tür fiel ins Schloss, und der Klang von Marks Schritten änderte sich, hallte nicht mehr. Dann berührte kühler Stoff Gretas Beine. Erschrocken riss sie die Augen wieder auf und sah, dass sie in der Wohnung waren und Mark sie auf das Bett im Schlafzimmer gelegt hatte. Mark beugte sich über sie, die Arme links und rechts neben ihr aufgestützt, und sah besorgt auf sie herunter.
«Es tut mir leid», sagte er. «Ich hätte dich nicht bitten dürfen, mich zu begleiten. Mir war nicht klar, dass du so erschöpft bist.»
Greta hob eine Hand und legte sie an seine Wange. «Ich bin froh, dass ich dabei war», sagte sie. «Wer weiß, was Rieke sonst noch alles versucht hätte.»
«Die Sache mit Rieke ist Geschichte, Greta», erwiderte er. «Das weißt du doch.»
«Ich schon. Aber weiß Rieke das auch?» Greta hob die Augenbrauen. «Ich hoffe, dir ist klar, dass sie dich nur nach New York locken will, um sich wieder an dich ranzumachen. Sie hat immer noch Interesse an dir.»
«Unsinn.» Mark ließ sich neben sie auf das Bett fallen und drehte sich auf den Rücken. «Sie ist jetzt eher so etwas wie eine alte Freundin. Mehr nicht. Und diese Summer-Academy-Sache ist eine nette Geste, mehr nicht. Wahrscheinlich wird da gar nichts draus.»
Greta drehte sich auf die Seite und sah ihn an. «Und wenn doch?»
Mark wandte sich ihr zu. «Dann denke ich darüber nach. Aber wenn ich zusage, bedeutet das nicht, dass ich noch Interesse an Rieke habe.» Er griff nach Greta und zog sie an sich, bis ihre Körper sich auf ganzer Länge berührten. «Ich bin vergeben», flüsterte er und küsste sie.
Glücklich schmiegte Greta sich an ihn und erwiderte seinen Kuss, der schnell leidenschaftlicher wurde und in ihr die Lust auf mehr weckte. Ihre Lebensgeister kehrten zurück, und sie ließ ihre Hand zu seinem Kragen wandern. Als sie damit begann, sein Hemd aufzuknöpfen, hielt Mark inne und sah sie fragend an.
«Ich dachte, du bist müde.»
«Bin ich auch», erklärte sie mit einem verführerischen Lächeln. «So müde, dass ich Hilfe beim Ausziehen brauchen werde. Vielleicht könntest du mir da zur Hand gehen?»
Seine Augen wurden dunkel vor Verlangen.
«Stets zu Diensten», brummte er, und als er sie erneut küsste, ließ Greta sich willig in den Sog des Begehrens fallen, der jeden vernünftigen Gedanken in ihrem Kopf auslöschte.
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            Erik rollte mit seinem alten orangefarbenen Volvo-Kombi langsam auf die Fähre. Die Rampe, die den Spalt zwischen Terminal und Schiff überbrückte, klapperte laut unter den Reifen, und der Lotse, den Erik erst sah, als seine Augen sich an das dunkle Schiffsinnere gewöhnt hatten, winkte ihn auf die mittlere Spur.
Hinter einem weißen Peugeot brachte Erik den Volvo zum Stehen und stellte den Motor ab. Um ihn herum stiegen die Leute bereits aus ihren Fahrzeugen, doch Erik blieb noch einen Moment hinter dem Steuer sitzen und gab die Adresse der Uni-Klinik in Lübeck in die Navigations-App auf seinem Handy ein, weil er sehen wollte, wie weit sie von hier entfernt war.
Lübeck, dachte er und stieß die Luft aus. Ausgerechnet! Wenn er sich vorgestellt hatte, wohin Leonie wohl gegangen war, dann hatte er sie immer ganz weit weg gesehen, irgendwo im Süden. Unerreichbar für ihn. Doch tatsächlich war sie nur von der Nord- an die Ostsee gewechselt. Dort hätte er sie vielleicht gefunden, wenn er weiter nach ihr gesucht hätte. Aber Leonie hatte ihn ja ausdrücklich gebeten, das nicht zu tun, und obwohl es ihm unendlich schwergefallen war, hatte er es akzeptiert. Er wollte sich schließlich nicht lächerlich machen und ihr nachlaufen, wenn sie ihn nicht mehr wollte.
Aber stimmte das? Wollte sie ihn wirklich nicht mehr? Tief in seinem Innern hatte er nie aufgehört zu hoffen, dass sie zu ihm zurückkommen würde. Dass sie eines Tages vor seiner Tür stehen und ihm versichern würde, dass es ein Fehler von ihr war wegzulaufen. Und als er sie gestern angerufen hatte, war ihre Stimme auch nicht so kalt gewesen, wie er befürchtet hatte. Im Gegenteil. Sie hatte unsicher geklungen und vorsichtig, so als erwarte sie von ihm eine Abfuhr.
Es war kein langes Gespräch gewesen. Sie hatten sich für heute Nachmittag in Hamburg verabredet, weil das auf halber Strecke lag, in dem Café an der Alster, in dem sie einmal gewesen waren, als sie ein Wochenende in der Stadt verbracht hatten.
Dorthin zu kommen würde Erik ein paar Stunden kosten, und da Samstag war, rechnete er mit viel Verkehr. Aber das würde ihn nicht abhalten. Ich wäre auch nach Neuseeland geflogen, um Leonie zu sehen, dachte er und schalt sich einen Narren, weil er nach all der Zeit und allem, was sie ihm angetan hatte, immer noch so an ihr hing.
Mit einem tiefen Seufzen steckte er das Handy wieder ein und stieg aus dem Auto. Dabei sah er, dass die Luke bereits geschlossen war. Er war so in Gedanken versunken gewesen, dass er gar nicht darauf geachtet hatte.
«Jetzt aber los», rief der Lotse, als er Erik entdeckte, und winkte mit beiden Händen. «Rauf mit dir, Mann, wir legen gleich ab!»
Erik lief zum Aufgang, und noch während er die steile Treppe zum Personendeck hinaufstieg, spürte er am Vibrieren des Schiffs, dass die Motoren angelaufen waren. Die Fähre war voll, und oben saßen die Passagiere schon zahlreich an den Tischen. Die Fensterplätze waren alle besetzt, deshalb wählte Erik einen kleinen Tisch in der Nähe des Imbissstands. Er hatte keinen Hunger, aber als der Kellner kam, um seine Bestellung aufzunehmen, orderte er einen Sanddornsaft. Es war Tradition in seiner Familie, bei jeder Überfahrt einen zu trinken – im Sommer kalt, im Winter warm. Vielleicht bringt es ja Glück, dachte Erik mit einem schiefen Lächeln, als das Glas mit dem orangefarbenen Saft kurze Zeit später vor ihm stand.
«Erik?»
Er blickte zu dem Mann auf, der neben seinem Tisch stehen geblieben war und ihn überrascht ansah. «Mensch, das ist ja lange her, dass ich dich gesehen habe.»
«Michi!» Erik lächelte, als er den schlaksigen Matrosen erkannte, der im letzten Jahr eine Zeit lang auf der «Seestern» ausgeholfen hatte. «Ja, eine Ewigkeit! Wie geht es dir denn? Arbeitest du immer noch auf der Werft in Papenburg?»
Michi nickte. «Meine Frau erwartet unser zweites Kind. Da sind geregelte Arbeitszeiten was Feines.» Er deutete auf eine dunkelblonde Frau, die mit einem kleinen Jungen an der Imbisstheke stand, dann drehte er sich wieder zu Erik und zuckte mit den Schultern. «Ines vermisst die Insel immer noch. Deshalb nutzen wir meinen Urlaub immer für einen Besuch. Ihre Eltern leben ja hier. Und ich komme auch gerne zurück.» Er setzte sich Erik gegenüber an den Tisch und wurde wieder ernst. «Du bist nicht mehr sauer, dass ich damals gegangen bin, oder?»
«Unsinn!», erwiderte Erik. Er hatte verstanden, warum Michi, der genauso alt war wie er selbst, das Jobangebot der Werft nicht hatte ausschlagen können. «Du hast Familie, deshalb war deine Entscheidung goldrichtig! Mein Vater hat sich ewig gesträubt, jemanden fest als Matrosen einzustellen. Deshalb hätte ich dir zum damaligen Zeitpunkt keine feste Stelle anbieten können.»
«Apropos, wie geht es denn deinem Vater?», erkundigte sich Michi. «Ich hab gehört, er hat sich zur Ruhe gesetzt.»
Erik nickte. «Ja, es wurde zuletzt doch zu viel für ihn.»
«Und du?», hakte Michi nach. «Wie geht es dir denn?»
Erik spürte plötzlich das Gewicht wieder, das auf seinen Schultern lag. Durch die Begegnung mit Michi hatte er Leonie kurz vergessen, aber jetzt fiel ihm wieder ein, warum er überhaupt hier auf der Fähre saß.
«Nicht so gut», gestand er, zu müde und zu nervös, um zu lügen. «Ich habe den Kutter zwar noch, aber er wirft nur gerade so viel ab, dass ich nicht ins Minus gehe. Und privat läuft es auch nicht.»
Michi musterte ihn aufmerksam. «Dann hast du nach Leonie noch keine Neue? Die Mädels standen doch immer Schlange bei dir. Da muss doch was gehen, Alter.»
«Möglich. Aber ich will keine andere», erklärte Erik, ein bisschen verwundert, dass Michi das so leichthin sagte. «Das war ja nicht meine Entscheidung mit der Trennung.»
«Nicht?» Michi wirkte überrascht. «Aber … ich dachte …»
«Was?», hakte Erik nach. «Was dachtest du?»
«Ach nichts», erklärte Michi. «Ich war davon ausgegangen, dass du die Beziehung beendet hast, damals. Weil Leonie so fertig war.»
Erik setzte sich etwas gerader hin. «Wann?», fragte er. «Was meinst du?»
«Na, als ich sie zuletzt gesehen habe», erwiderte Michi. «Hier, auf der Fähre. Das war im September oder so. Ich weiß es nicht mehr genau. Wir hatten meine Schwiegereltern besucht und waren auf dem Rückweg. Leonie war auch auf dem Schiff – und hat schlimm geweint. Richtig herzzerreißend war das. Ich bin zu ihr und habe sie gefragt, ob ich was für sie tun kann oder ob ich dir Bescheid sagen soll. Ich dachte, es wäre vielleicht irgendwas passiert. Aber sie meinte nur, dass du froh wärst, sie los zu sein. Sie sah furchtbar unglücklich aus. Und als ich dann beim nächsten Besuch hörte, dass ihr getrennt seid, da dachte ich, das wäre von dir ausgegangen.»
Erik starrte seinen früheren Angestellten an. «Sie hat geweint? Bist du sicher?»
Michi nickte. «Die ganze Überfahrt lang. Ich dachte noch, dass du ihr wirklich verdammt wehgetan haben musst, wenn sie sich so die Augen ausheult.»
Diese Information machte Erik fassungslos. «Ich habe gar nichts getan», sagte er. «Gar nichts!»
Seine Gedanken rasten. Was zur Hölle konnte Leonie so unglücklich gemacht haben? Und wieso hatte sie nicht mit ihm darüber gesprochen? Hatten sie nicht verabredet, dass sie keine Geheimnisse mehr voreinander haben wollten? Was konnte er denn Schlimmes getan haben, dass sie so extrem reagierte?
«Oh, Ines winkt, ich muss weiter.» Michi stand auf. «Moin, Erik, war nett, dich zu treffen. Man sieht sich.»
Erik nickte nur stumm und starrte vor sich hin – bis sein Handy in seiner Tasche klingelte. Als er es herausholte, sah er, dass der Anruf von Leonie kam.
«Du sagst nicht ab, oder?», fragte er erschrocken, nachdem er das Gespräch angenommen hatte. «Bitte, sag nicht ab. Ich muss dich sehen, Leonie.»
«Ich will nicht absagen.» Leonies Stimme klang wieder sehr unsicher. Oder bildete er sich das ein? «Ich wollte dir nur sagen, dass du nicht so weit zu fahren brauchst. Ich … bin dir schon ein Stück entgegengekommen.»
«Wirklich?» Eriks Herz schlug schneller. «Wo bist du denn?»
«Ich sitze im Hafen-Bistro», erklärte sie. «Am Fähranleger.»
Aufgeregt blickte Erik aus dem Fenster, aber das Festland war noch nicht zu sehen. Am Anleger? Das bedeutete, er würde sie sehen, sobald die Fähre im Hafen ankam. «Ich … wow … das ist … ich freu mich, Leonie.»
«Ich weiß nicht, ob du das auch noch tust, wenn du erfährst, weswegen ich gekommen bin.» Diesmal klang ihre Stimme nicht mehr unsicher. Sondern ängstlich.
«Leonie, was …?»
«Bis gleich, Erik.»
Sie hatte aufgelegt, bevor er nachhaken konnte, und er musste gegen den Impuls ankämpfen, noch einmal zurückzurufen. Aber er wollte sie nicht verschrecken. Was immer das alles bedeutete, es war bestimmt ein gutes Zeichen, dass sie ihm so weit entgegengekommen war. Also ruinier es nicht, ermahnte er sich und legte das Handy vor sich auf den Tisch.
Die Zeit verstrich quälend langsam, aber irgendwann kam das Festland in Sicht, und zwanzig Minuten später erreichte das Schiff endlich den Anleger. Da saß Erik schon längst wieder in seinem Wagen und wartete darauf, dass die Luke sich öffnete.
Sobald er das Schiff verlassen konnte, fuhr er den Volvo zu dem großen Parkplatz an der Mole. Dann lief er zurück zu dem Komplex am Anleger, in dem das Hafen-Bistro untergebracht war. Das Gebäude war erst vor ein paar Jahren entstanden, und im oberen Stock, wo das Bistro sich befand, konnte man durch eine breite Fensterfront den gesamten Hafen überblicken. Ähnlich wie im Innern der Fähren gab es auch hier eine Theke mit Essensausgabe und Kasse, wo es außerdem Zeitschriften und Süßigkeiten zu kaufen gab. Weiter hinten standen Rattanstühle um runde Tische und luden dazu ein, sich zu setzen und etwas zu essen oder zu trinken.
Auch hier war viel los, doch Erik entdeckte Leonie sofort. Sie saß ganz hinten an einem der Tische direkt vor dem Fenster und rührte in einem großen Glas Tee.
Ihr blondes Haar war länger geworden, es fiel ihr weich über die Schultern. Sie trug ein blaues Kleid mit weißem Tupfenmuster, das Erik nicht kannte. Als hätte sie seine Anwesenheit gespürt, wandte sie den Kopf und entdeckte ihn. Und im selben Moment, als ihre Blicke sich trafen, registrierte Erik endlich, was noch anders war an Leonie.
Sie saß leicht seitlich am Tisch, sodass er ihre Figur erkennen konnte. Und ihr Bauch wölbte sich sehr deutlich unter dem Stoff ihres Kleides.
Leonie war schwanger.
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            Erik sank auf den Stuhl auf der anderen Seite des Tisches, weil seine Knie sich weich anfühlten. Sein Blick wanderte immer wieder von Leonies Gesicht zu ihrem Bauch, weil er nicht glauben konnte, was er sah.
«Hallo, Erik.» Leonie blickte an sich herunter, dann zuckte sie mit den Schultern. «Das wollte ich dir sagen.»
Erik konnte nicht antworten, suchte stattdessen in Leonies blauen Augen nach Anzeichen dafür, dass sie unglücklich über ihren Zustand war. Seine Gedanken rasten zurück zum letzten Sommer. Damals hatten sie sich fast getrennt, weil Leonie ungeplant schwanger geworden war, aber das Kind nicht bekommen wollte. Sie hatte sich nicht vorstellen können, Mutter zu werden, und als sie kurze Zeit später eine Fehlgeburt erlitt, hatte Erik das Thema Kinder erst mal abgehakt. Er hätte Leonie niemals dazu gedrängt, eine Familie zu gründen, aber er hätte auch niemals erwartet, dass sie jetzt hochschwanger vor ihm sitzen würde.
«Das Kind …» Er schluckte. «Ist das Kind von mir?»
«Ich bin im achten Monat. Natürlich ist es von dir», erwiderte Leonie.
«Aber …» Erik schüttelte den Kopf. «Ich dachte, du wolltest keine Kinder.»
«Das dachte ich auch», erwiderte sie und strich liebevoll über ihren Bauch. «Aber nach der Fehlgeburt hat sich vieles geändert. Dieses Kind will ich. Das wusste ich sofort, als ich erfuhr, dass ich schwanger bin.»
«Und wann war das?», hakte Erik nach. Er war immer noch zu verwirrt, um einen klaren Gedanken zu fassen. «Wusstest du es schon, als du mich verlassen hast? Bist du deshalb gegangen?»
«Nein, ich habe es kurz danach erfahren», erklärte Leonie. «Und es war ein ziemlicher Schock. Ich hätte nicht gedacht, dass ich so schnell nach der Fehlgeburt wieder schwanger werden kann.» Sie lächelte, wenn auch sehr zaghaft. «Und diesmal ist es gut gegangen. Diesmal bin ich schwanger geblieben.»
Erik starrte auf ihren Bauch, in dem offensichtlich seit Monaten sein Kind wuchs. «Das hättest du mir sagen müssen. Schon längst.» Er blickte auf. «Leonie, wieso hast du mir das nicht gesagt?»
«Ich sage es dir jetzt», erklärte sie. «Ich habe lange mit mir gerungen, aber das Kind hat ein Recht auf seinen Vater. Deshalb wäre ich bereit, Lösungen zu finden, wie du es in Zukunft sehen kannst. Falls du daran Interesse hast.»
«Falls ich …?» Erik brach ab, weil seine Stimme versagte. Wut stieg in ihm auf. Heiße, schmerzende Wut. «Falls ich daran Interesse habe? Ernsthaft, Leonie? Habe ich dir je Anlass gegeben zu glauben, dass ich mich um ein Kind, das wir zusammen bekommen, nicht kümmern würde? Du warst es doch, die unser Baby damals nicht wollte! Ich habe dir gesagt, dass ich zu dir stehe. Ich wollte …»
«Erik!», warnte Leonie und machte ihm bewusst, dass seine Stimme so laut geworden war, dass sich einige der anderen Gäste zu ihnen umdrehten.
Er stand auf. «Komm mit», verlangte er, weil er dieses Gespräch unter vier Augen mit ihr führen wollte.
Leonie erhob sich schwerfällig und folgte ihm aus dem Bistro durch den kleinen Vorraum ins Treppenhaus. Hier befand sich auch der Fahrstuhl, dessen Türen sich gerade öffneten, um neue Gäste ins Bistro zu entlassen.
Erik zog Leonie in eine Ecke, wo sie zumindest etwas Privatsphäre hatten. «Setz dich», sagte er und wartete, bis Leonie auf der Bank direkt vor dem Fenster Platz genommen hatte. Er selbst blieb stehen und schaute aufgewühlt zu ihr herunter.
«Ich wollte dich heiraten, Leonie», fuhr er fort. «Und ich hätte sehr gerne eine Familie mit dir gegründet. Das musst du doch wissen! Bis du plötzlich verschwunden bist, hätte ich mir nichts Schöneres vorstellen können, als ein Kind mit dir zu bekommen.»
«Das ist nicht wahr», widersprach Leonie. Ihre Stimme zitterte jetzt. «Du hast gesagt, dass dir in unserer Beziehung die Perspektive fehlt und dass du nicht wüsstest, wie es auf Dauer funktionieren soll. Du meintest, dass du es lieber heute als morgen lassen würdest. Genau das waren deine Worte.»
«Wie bitte?» Verständnislos starrte Erik sie an. «Was ist das für ein Unsinn? So etwas habe ich nie im Leben gesagt. Warum auch? Ich liebe dich.»
«Das hast du behauptet, ja», erwiderte sie. In ihren Augen schimmerten jetzt Tränen. «Und ich habe dir geglaubt. Ich dachte, meine Vergangenheit spielt für dich keine Rolle. Aber dann habe ich gehört, was du zu deiner Mutter gesagt hast. Dass du nicht gewusst hättest, auf was du dich mit mir einlässt. Und dass ‹dein Herz nicht mehr drinsteckt›.»
«Wann soll ich das gesagt haben?», fragte er entrüstet.
«Am Tag von Helenas Hochzeit.» Sie wischte sich über die Wange. «Du hast mit deiner Mutter in eurer Küche gesessen und dich mit ihr unterhalten.»
Eriks Gedanken rasten zurück zu jenem Tag, an dem sich alles für ihn geändert hatte. Er erinnerte sich an die Situation, aber Leonie war nicht dabei gewesen. Er hatte auf sie gewartet, aber sie war nicht gekommen. Oder hatte sie etwa …
«Du hast unser Gespräch belauscht?»
«Zufällig», erklärte Leonie. «Ich wollte gerade in die Küche kommen und habe euch reden gehört. Es war schrecklich, auf diese Weise zu erfahren, wie du wirklich über mich und über unsere Beziehung denkst. Aber dann wusste ich wenigstens Bescheid und konnte meine Konsequenzen ziehen.»
Erik starrte sie an, hin- und hergerissen zwischen Ungläubigkeit und Erleichterung.
«Deswegen bist du gegangen? Weil du dachtest, ich hätte von dir gesprochen?»
Sie nickte. «Du hast von mir gesprochen, Erik.»
«Nein, verdammt, es ging um den Kutter.» Er schüttelte den Kopf, weil er nicht fassen konnte, dass sie das alles auf sich bezogen hatte. «Ich habe Mama gestanden, dass ich nicht weiß, ob ich mit der Fischerei weitermachen soll. Die ‹Seestern› muss generalüberholt werden, aber das ist teuer, und ich weiß nicht, ob es sich lohnt, noch mal so viel Geld in den alten Pott zu stecken. Das war die fehlende Perspektive, die ich meinte. Papa ist Seemann mit Leib und Seele, aber ich könnte mir inzwischen auch einen anderen Beruf vorstellen, weil mein Herz nicht so an der Fischerei hängt. Deshalb würde ich es lassen, wenn sich eine Alternative auftut. Darüber habe ich mit meiner Mutter gesprochen. Nicht über dich. Du kamst in dem Gespräch gar nicht vor.»
Leonie war blass geworden. «Nein, das stimmt nicht», beharrte sie, doch sie klang nicht mehr so überzeugt wie zuvor. «Das … das kann nicht sein. Du liebst mich nicht. Ich bin eine Last für dich wegen meiner Vergangenheit.»
«Das hast du gedacht? Und da bist du einfach so verschwunden?», fragte Erik. «Ohne mit mir zu sprechen und mir die Chance zu geben, alles aufzuklären?»
Leonie senkte den Kopf. «Es klang so plausibel», sagte sie leise. «Ich bin nicht auf die Idee gekommen, dass es darüber noch etwas zu sagen gibt. Und ich hätte es auch nicht ertragen, dir noch mal in die Augen zu sehen.»
Erik sank neben sie auf die Bank und starrte sie an. Er fühlte sich innerlich zerrissen. Da war immer noch diese heiße, brennende Wut in ihm, darüber, dass Leonie ihn so lange hatte leiden lassen, noch dazu wegen eines dummen Missverständnisses, das er mühelos hätte ausräumen können. Er wollte sie schütteln, weil das alles so unglaublich unnötig gewesen war und er noch dazu beinahe verpasst hätte, dass sie ein Kind bekam. Sein Kind, verdammt noch mal!
Er blickte auf ihren Bauch, und das andere Gefühl in ihm überdeckte plötzlich seine Wut. Ein Gefühl, das er vorher nicht gekannt hatte. Es war eine verwirrende Mischung aus Stolz und Angst und einer hilflosen Liebe, die ihn ganz schwach machte.
Genau wie seine Liebe zu Leonie. Er war eigentlich stark, so schnell warf ihn nichts um. Aber Leonie konnte ihn mühelos in die Knie zwingen. Wenn sie nicht da war, funktionierte er einfach nicht richtig.
Wieso ausgerechnet sie? Das hatte sein Vater ihn immer wieder gefragt in diesen endlosen dunklen Monaten, nachdem sie gegangen war. Erik hatte keine Antwort darauf gehabt, nur die, dass Gefühle keiner Logik folgten. Leonie war nicht unkompliziert, das stimmte. Sie tat Dinge, die er nicht verstand, und sie hatte ihm damit wehgetan. Das würde sie vielleicht wieder tun. Aber er brauchte sie trotzdem, und die Tatsache, dass sie hier direkt neben ihm saß und er nur die Hand ausstrecken müsste, um sie zu berühren, brachte ihn vor Sehnsucht fast um.
«Dann sieh mich jetzt an», bat er sie. 
Zaghaft hob sie den Kopf, bis ihre Blicke sich trafen.
«Ich liebe dich, Leonie. Daran hat sich nichts geändert, und daran wird sich auch nichts ändern. Aber ich habe keine Kraft mehr, es dir zu beweisen. Du musst es mir glauben. Bitte glaub es mir, ich …» Seine Stimme brach, und er musste kurz innehalten. «Ich möchte nicht mehr ohne dich sein.»
***
Leonies Blick verschwamm. Nur noch undeutlich sah sie Eriks Gesicht, aber sie hörte die Sicherheit in seiner Stimme.
Das war es, was sie von Anfang an zu ihm hingezogen hatte – dass er so verlässlich war. Wie ein Fels in der Brandung. Wenn er sich einmal entschieden hatte, wankte er nicht. Wie hatte sie daran zweifeln können, dass ein Mann wie er zu seinem Wort stand?
Entsetzt über ihren schrecklichen Fehler schlug sie die Hand vor den Mund, um das Schluchzen aufzuhalten, das in ihrer Kehle aufstieg. Durch den Tränenschleier sah sie, wie Erik zu ihr heranrückte. Und dann lag sie in seinen Armen, hielt sich an ihm fest und weinte, schluchzte all die Verzweiflung heraus, die sie in den letzten Monaten gequält hatte.
Sie dachte an das Gespräch, das sie mitangehört hatte und das in den Monaten danach ständig in ihrem Kopf nachgehallt war, wie eine Schallplatte mit einem Sprung. Da war kein Zweifel in ihr gewesen, dass sich das, was Erik zu seiner Mutter gesagt hatte, auf sie bezog. Vielleicht weil es viel eher der Reaktion entsprach, die sie erwartet hatte, als sie Erik ihre Vergangenheit gestanden hatte? Sie war sicher gewesen, dass er sie ablehnen würde, und das, was sie in der Küche gehört hatte, war ihr so viel passender erschienen als das, was Erik nach ihrem Geständnis tatsächlich zu ihr gesagt hatte. Warum liebte jemand wie er jemanden wie sie? Das konnte doch gar nicht sein! Sie hatte schon so viele Fehler gemacht in ihrem Leben, war so unsicher und hatte ihn enttäuscht. So unverbrüchlich konnte Liebe doch nicht sein. Ihre Eltern hatten sich scheiden lassen und hassten sich heute aus tiefster Seele. Und die Männer, mit denen sie während ihrer Zeit beim Escort-Service zusammen gewesen war, hatten allesamt Ehefrauen daheim gehabt. Liebe, das war für Leonie nur ein hohler Begriff gewesen, etwas, dem man nicht trauen konnte und das sie deshalb auch nicht erwartete. Aber mit Erik war von Anfang an alles anders gewesen. Bei ihm hatte sie angefangen, doch an die Liebe zu glauben – bis das belauschte Gespräch sie brutal aus diesem schönen Traum gerissen hatte. Sie war geflohen, so schnell sie konnte, hatte sich verkrochen und eine Weile nur noch funktioniert. Sie hatte sich den Job in Lübeck gesucht und eine kleine Wohnung. Aber innerlich war sie wie leer gewesen, ohne Perspektive oder Freude.
Dann hatte sie gemerkt, dass sie wieder schwanger war, und diesmal war sie sofort sicher gewesen, dass sie das Kind wollte, vielleicht weil es eine Verbindung schuf zu Erik, die niemand jemals kappen konnte. Nur für das Baby war sie morgens aufgestanden und zur Arbeit gegangen. Es hatte ihrem Leben wieder einen Sinn gegeben und auch ihre Art zu denken geändert. Es war plötzlich nicht mehr nur um sie gegangen, sondern vor allem darum, was am besten für das Kind war. Und mit jedem Zentimeter Bauchumfang war in ihr auch das Bedürfnis gewachsen, Erik einzuweihen. Er liebte sie vielleicht nicht, aber sie wollte ihm eine Chance geben, für das Kind da zu sein. Deshalb hatte sie sich schließlich hingesetzt und ihm geschrieben.
Als er sie kurz darauf angerufen hatte, war der vertraute Klang seiner Stimme die reine Folter gewesen. Mehr noch: Seine Stimme hatte Zweifel in ihr gesät. Denn er hatte nicht böse geklungen oder gleichgültig oder genervt. Nur unglaublich erleichtert darüber, dass sie sich gemeldet hatte und ihn sehen wollte.
Deshalb war sie ihm nach einer schlaflosen Nacht spontan entgegengefahren. Nicht, wie sie sich eingeredet hatte, um es schneller hinter sich zu bringen. Nein, sie hatte sich plötzlich nach ihm gesehnt, so sehr, dass es immer noch wehtat. Und jetzt, in seinen Armen, wagte sie endlich, dieses Gefühl zuzulassen, das sie überschwemmte und ihr den Atem nahm.
«Ich liebe dich auch», schluchzte sie. «Und es tut mir so leid. Ich hätte mit dir sprechen müssen. Das war dumm von mir, so dumm. Kannst du mir das jemals verzeihen?»
***
Erik löste sich von ihr und umfasste ihr Gesicht mit den Händen.
«Verlass mich einfach nicht mehr, dann ist alles gut», sagte er, küsste erst die Tränenspuren von ihren Wangen und dann ihre weichen Lippen, von denen er so oft geträumt hatte. Es fühlte sich an wie ein schöner Traum, und er hatte immer noch Angst, gleich daraus zu erwachen.
Doch das hier war echt, denn Leonie schmiegte sich an ihn und erwiderte seinen Kuss so leidenschaftlich, dass er vergaß, wo sie waren. Es spielte auch keine Rolle, für ihn zählte nur, dass er sich endlich wieder ganz fühlte. Er hätte ewig hier sitzen und sie küssen können, doch plötzlich löste Leonie sich von ihm und legte mit einem überraschten Laut eine Hand auf ihren Bauch.
«Was ist? Hast du Schmerzen?», fragte er erschrocken.
«Nein.» Sie griff nach seiner Hand, legte sie auf die Stelle, wo eben ihre eigene gelegen hatte. Voller Staunen spürte er die Bewegung direkt unter der Bauchdecke. «Dein Sohn ist aufgewacht und tritt mich», erklärte sie lächelnd.
Erik schluckte. «Dann wird es ein Junge?»
Sie nickte, und zum ersten Mal, seit er von der Schwangerschaft erfahren hatte, begriff Erik wirklich, dass es real war. Er wurde Vater. Bald schon.
«Wie viele Wochen sind es noch bis zur Geburt?», fragte er.
«Sechs», erwiderte Leonie. «Oder eigentlich nur noch fünfeinhalb.»
Erik dachte nach. «Hast du deinen Ausweis dabei?»
Überrascht sah sie ihn an. «Ja, warum?»
«Weil wir dann nach Dänemark fahren und heiraten können», erklärte er. «Dort geht es schneller als bei uns. Wir müssen bloß eine Genehmigung beantragen, das dauert nicht lange. Und dann können wir uns direkt trauen lassen.»
Leonie lächelte. «Das ist doch verrückt, Erik. Was wird deine Familie dazu sagen?»
«Das ist mir egal», erklärte er. «Wir feiern noch mal groß nach, später, wenn das Kind da ist. Aber jetzt heiraten wir erst mal. Ich möchte, dass du meine Frau bist. Damit wir nie wieder diskutieren müssen, dass ich dich will und keine andere. Okay?»
Leonie nickte. «Aber ich bin auf eine Reise gar nicht vorbereitet. Ich habe nichts zum Umziehen. Und ich brauche doch irgendetwas Schickes für die Trauung.»
«Das besorgen wir dir, wenn wir da sind», erwiderte er entschlossen.
«Ich weiß nicht.» Leonie schüttelte den Kopf. «Müssen wir nicht erst mal mit deinen Eltern sprechen? Und mit Greta? Bestimmt hassen sie mich, weil ich einfach gegangen bin.»
«Sie werden dich mit offenen Armen wieder aufnehmen», versprach Erik ihr. «Und Greta ist ganz bestimmt auf unserer Seite.» Er überlegte kurz. «Wir können sie auch einweihen. Vielleicht kommt sie mit und ist unsere Trauzeugin.»
«Meinst du?», fragte Leonie hoffnungsvoll.
«Ja, das meine ich.» Erik holte sein Handy aus der Tasche und gab die Kurzwahl ein, die ihn mit Greta verbinden würde. «Auf meine Schwester ist Verlass», fügte er hinzu und wartete darauf, dass der Anruf durchging.
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            «Was hast du gesagt?» Greta stand in der offenen Küchevon Marks Strandhaus in Utsum und war gerade dabei, sich eine frische Tasse Kaffee zu brühen. Der Vollautomat zischte und brummte so laut, dass sie die Worte ihrer Mutter nicht verstand, die am Esstisch saß.
«Ich sagte, dass ich es immer noch nicht fasse, dass Erik jetzt ein verheirateter Mann ist, der bald Vater wird», wiederholte Heike, als es wieder still wurde. «Das lief schon alles ein bisschen sang- und klanglos, findest du nicht?»
Mit einem inneren Seufzen nahm Greta den schlichten weißen Porzellanbecher und kehrte zum Tisch zurück. Sie hatte ihren freien Freitagnachmittag eigentlich für Besorgungen nutzen wollen, aber als ihre Mutter angerufen und gefragt hatte, ob sie vorbeikommen konnte, hatte sie sich gefreut. In den letzten zwei Wochen war sie so viel in der Klinik gewesen, dass Besuche der Familie zu kurz gekommen waren. Doch dass ihre Mutter die Gelegenheit nutzte, um sich erneut über Eriks spontane Hochzeit zu beschweren, gefiel ihr gar nicht.
Sie dachte daran, wie ihr Bruder sie angerufen und ihr mitgeteilt hatte, dass er sich mit Leonie versöhnt hatte und sofort heiraten wollte. Sie und Mark waren da gerade in Hamburg gewesen und hatten spontan ihre Pläne geändert, um für zwei Tage mit Erik und Leonie nach Dänemark zu fahren und bei der schlichten Zeremonie dabei zu sein. Schon da war Greta sicher gewesen, dass ihre Eltern Eriks Entscheidung nicht gut finden würden. Aber sie verstand die Beweggründe ihres Bruders und war es leid, darüber zu diskutieren.
«Mama, das Thema hatten wir doch schon», sagte sie. «Erik wollte nicht warten, weil er Angst hatte, dass sonst noch mal etwas dazwischenkommt. Außerdem ist er wieder glücklich mit Leonie. Ist das nicht die Hauptsache?»
Ihre Mutter gab einen Schuss Sahne in ihren Tee und sah zu, wie weißen Wölkchen nach oben stiegen und die klare Flüssigkeit eintrübten. «Doch, natürlich. Ich finde es nur so schade, dass wir nicht dabei waren. Und ich wüsste auch immer noch gerne, was da eigentlich los war zwischen den beiden. Erst reden sie monatelang nicht miteinander, und jetzt ist plötzlich alles wieder gut? Ich traue dem Frieden einfach noch nicht so ganz.»
«Ich schon», sagte Greta. Sie hätte zwar auch gerne mehr über das «Missverständnis» erfahren, das Erik und Leonie auseinandergebracht hatte. Und es irritierte sie auch ein bisschen, dass ihr Bruder sie in dieser Sache nicht ins Vertrauen zog. Aber er hatte sicher gute Gründe dafür, und die respektierte sie. «Die beiden gehören zusammen, Mama. Und jetzt kriegen sie sogar ein Baby. Das ist doch toll.»
«Ja, ich weiß, und ich freue mich auch.» Heike seufzte. «Aber eine gewisse Skepsis gegenüber Leonie kann ich nicht ablegen, sosehr ich das möchte. Sie hat Erik sehr wehgetan, und das kann ich ihr noch nicht verzeihen.»
Das verstand Greta. Ihr fiel es auch nicht leicht, ihr Verhältnis zu Leonie wieder zu kitten. Sie hatte geglaubt, dass sie Freundinnen wären. Dass Leonie den Kontakt zu ihr genauso abrupt abgebrochen hatte wie zu Erik, empfand sie als Vertrauensbruch. Aber sie gab sich Mühe, weil sie sah, wie gut Leonie ihrem Bruder tat.
Seit der Versöhnung mit Leonie war Erik wieder ganz der Alte. Vergessen waren die Tage, an denen er antriebslos im Annex gesessen hatte. Im Moment strotzte er nur so vor Energie und befasste sich auch endlich ernsthaft mit der Frage, wie es mit der «Seestern» weitergehen sollte. Es würde wahrscheinlich darauf hinauslaufen, dass er die Fischerei aufgab und den Kutter für den Tourismus nutzen würde. Er wollte mehr Zeit für Leonie und das Baby haben, und es war auch finanziell besser zu stemmen, deshalb war jetzt sogar Asmus dafür, über diese Möglichkeit nachzudenken. Der Unternehmensplan, den Erik zusammen mit der Bank erstellt hatte, zeigte, dass die Erträge vergleichbar mit denen der Fischerei sein würden, vielleicht sogar besser. Und dadurch, dass die Investitionssumme niedriger war, blieb ihm vielleicht noch genug Spielraum, um eine andere Bleibe für seine kleine Familie zu finden. Der Annex war zu klein, da waren sich alle einig, und Erik bemühte sich jetzt wieder um das renovierungsbedürftige Haus in der Nähe des Hafens, das er schon mal als mögliches Zuhause für sich und Leonie ins Auge gefasst hatte.
«Wie sieht es denn eigentlich mit dem Hauskauf aus?», erkundigte sich Greta. «Hat Erik da schon was erreicht?»
«Nein, noch nicht, aber er ist dran», erwiderte Heike. «Der Besitzer hat in der Zwischenzeit die Kaufsumme erhöht, deshalb verhandeln die beiden noch. Aber du kennst deinen Bruder ja. So schnell gibt er nicht auf, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Er macht sogar schon Pläne, welchen Fußboden er im Erdgeschoss verlegen will. Wenn er das Haus wirklich bekommt, dann wird es erst mal ziemlich lange eine Baustelle sein.» Lächelnd sah sie sich um. «Da hast du es besser, Schatz. Dieses Haus hier ist wirklich ein Traum.»
«Ja, das stimmt.» Gretas Blick wanderte durch das große Wohnzimmer mit der offenen Küche und blieb fast automatisch an der großen Fensterfront hängen. Das Haus stand direkt am Utsumer Kliff, und man hatte einen unverbaubaren Blick auf die Nordsee. Die Aussicht war jedes Mal wieder atemberaubend, gerade, wenn es so stürmisch war wie heute und die Wellen schaumweiße Kronen hatten.
Greta hatte sich sehr daran gewöhnt, hier zu wohnen, denn de facto tat sie das. Ihr Zimmer in der Pension gab es natürlich auch noch, aber dort war sie fast nie, und auch die meisten ihrer Sachen hatte sie inzwischen hier. Darüber gesprochen, wie das alles weitergehen sollte, hatte sie mit Mark allerdings noch nie, wie ihr plötzlich klar wurde. «Es ist aber nicht mein Haus», erinnerte sie ihre Mutter. «Und Mark gehört es auch nicht. Er hat es nur gemietet.»
«Ich weiß», räumte Heike ein. «Aber hast du nicht gesagt, dass die Besitzerin es ihm zum Kauf angeboten hat?»
«Ja, das stimmt», bestätigte Greta. «Mark hat sich allerdings noch nicht entschieden. Er sagt, er will nichts überstürzen.»
«Das finde ich sehr vernünftig», meinte Heike. «Ein Haus in dieser Lage ist teuer. Er will sicher erst mal sehen, was sonst noch auf dem Markt ist. Außerdem könnte das Haus zu klein sein, wenn ihr mal eine Familie habt.»
«Nun mal langsam, Mama», warnte Greta. «Mark und ich sind erst ein halbes Jahr zusammen.»
«Na, guck dir doch Erik an», erwiderte ihre Mutter. «So was kann schneller gehen, als man denkt.»
Aber nicht bei uns, dachte Greta und spürte, wie die Unsicherheit zurückkehrte, die sie seit einiger Zeit begleitete. Eigentlich schon, seit sie Rieke bei Marks Vater in Hamburg getroffen hatten. Es war, als hätte dieser Besuch Mark daran erinnert, was er aufgegeben hatte, als er auf die Insel gezogen war. Er sprach jetzt viel von seiner Zeit in New York, und Greta ahnte, dass er Riekes Angebot, Gastdozent bei der Summer Academy zu werden, ernsthaft in Erwägung ziehen würde, wenn es kam. Dass es kam, war wohl nur noch eine Frage der Zeit, denn die Universität hatte schon großes Interesse an ihm als Referent bekundet.
Das hatte Mark ihr beiläufig erzählt, aber er hatte sie nicht gefragt, wie sie zu dieser Sache stand. Hatte er Angst, dass sie nicht einverstanden sein würde, und fragte sie deshalb nicht?
Dabei würde ich ihn gehen lassen, dachte Greta. Es ging schließlich nur um zwei Wochen, und wäre es umgekehrt, hätte sie von Mark auch Verständnis erwartet. Ihr Verstand fand das völlig unproblematisch. Ihr Herz hingegen hätte ihn lieber hier auf der Insel behalten. Der Gedanke, dass er in New York ständig mit Rieke zusammen sein würde, machte sie einfach nervös. Was, wenn er feststellte, dass er einen Fehler gemacht hatte mit seiner Entscheidung für sie? Wenn er merkte, dass ihm das Großstadtleben viel mehr zusagte?
Vielleicht ist das ja auch der Grund, warum er sich noch nicht dazu durchgerungen hat, hier wirklich sesshaft zu werden, überlegte Greta. Vielleicht will er kein Haus kaufen, weil er noch nicht sicher ist, ob er bleibt …
«Sag mal, bist du eigentlich völlig auf Kaffee umgestiegen?», fragte ihre Mutter mitten in Gretas Gedanken hinein. «Früher hast du Tee bevorzugt.»
Greta blickte in ihren Becher. «Im Moment trinke ich lieber Kaffee als Tee», gestand sie. «Das habe ich mir in der Klinik angewöhnt. Ich bilde mir ein, dass es mich ein bisschen wacher macht.»
«Gegen Müdigkeit hilft vor allem Schlaf, Kind», mahnte ihre Mutter. «Du arbeitest zu viel in letzter Zeit. Das ist nicht gesund.»
Dem konnte Greta nicht widersprechen. Die letzten zwei Wochen waren sehr anstrengend gewesen, und manchmal hatte sie tatsächlich das Gefühl gehabt, den Kaffee zu brauchen, um nicht auf der Station einzuschlafen, die sie gefühlt kaum noch verließ. Ihre Müdigkeit war dadurch zum Dauerzustand geworden, aber sie hatte keine andere Wahl, die Arbeit musste erledigt werden. Aber sie wollte nicht, dass ihre Mutter sich Sorgen machte, deshalb lächelte sie.
«Sag einer Krankenschwester nicht, was gesund ist und was nicht. Wir wissen Bescheid, Mama», erklärte sie. «Und es bleibt ja nicht ewig so mit der Doppelbelastung für mich. Irgendwann kommt meine Kollegin ja zurück.»
«Und wann?», wollte Heike wissen. «Wie geht es Frau Walter denn? Ist sie schon in der Reha?»
«Noch nicht, aber sie wird Montag entlassen und fängt mit der Reha an, ambulant hier auf der Insel. Das möchte sie so.»
«Dann fällt sie aber schon noch länger aus, oder?» Heike hob die Augenbrauen. «Das geht doch nicht, dass du das in der Zwischenzeit alles alleine stemmst.»
«Ich bin ja nicht alleine, die anderen unterstützen mich, wo sie können. Außerdem hat mir die Geschäftsführerin der Krankenhausgesellschaft versprochen, eine neue Kraft für die Station einzustellen, die uns entlastet», erklärte Greta. «Bis dahin schaffe ich das schon.»
Auch das schien ihre Mutter nicht zu überzeugen, das sah Greta ihr an. Doch Heike erwiderte nichts und blickte auf ihre Armbanduhr.
«So, ich muss langsam los», sagte sie. «Ich habe deinem Vater versprochen, dass ich um fünf Uhr wieder zu Hause bin. Das schaffe ich nur, wenn ich mich beeile.»
Sie erhob sich, und Greta begleitete sie durch den mit Parkett ausgelegten Flur zur Haustür.
«Wann kommt Mark denn wieder?», fragte Heike. «Muss er heute lange arbeiten?»
«Er konnte es nicht genau sagen», antwortete Greta. «Aber er meinte, heute würde es nicht so spät. Wir wollen nachher noch ausgehen.»
Innerlich stöhnte sie bei dem Gedanken, sich chic machen zu müssen, weil Mark sie in die «Kogge» ausführen wollte. Das Lokal galt als eines der besten auf der Insel, und heute Morgen hatte sie sich noch darauf gefreut, mal wieder richtig schön essen zu gehen. Jetzt aber hätte sie ein schnelles Abendbrot zu Hause eigentlich bevorzugt.
«Dann viel Spaß», wünschte Heike ihr und verabschiedete Greta mit einer festen Umarmung, bevor sie wieder in den Kastenwagen der Pension stieg und losfuhr.
Mit einem tiefen Seufzen schloss Greta die Haustür und schleppte sich zurück ins Wohnzimmer. Ihr fehlte die Kraft, den Kaffeetisch abzudecken, deshalb legte sie sich auf das graue Sofa und schloss für einen Moment die Augen.
Der melodiöse Gong der Türglocke ließ sie hochschrecken, und ein Blick auf ihre Armbanduhr verriet, dass sie tatsächlich mehr als eine Stunde lang fest geschlafen hatte. Sie fühlte sich etwas besser, brauchte aber einen Moment, um richtig wach zu werden.
Der Gong ertönte erneut, und in ihrem noch verschlafenen Zustand fragte sich Greta, warum Mark nicht einfach seinen Schlüssel benutzte. Sie war sicher, dass er es war, deshalb fuhr sie sich nur kurz durch die Haare und ging zur Tür.
«Guten Abend», sagte Herbert Ritter sehr förmlich, als Greta ihm öffnete. Er trug einen hellen Trenchcoat über seinem Anzug und blickte sie ernst an. Hinter ihm auf der Einfahrt sah sie seinen dunklen Mercedes. Offenbar war er diesmal nicht geflogen, wie er es oft tat, sondern hatte den Wagen genommen.
«Professor Ritter!» Greta verwünschte die Tatsache, dass sie auf dem Weg zur Tür nicht noch mal in den Spiegel geschaut hatte. Hoffentlich sah sie nicht zu zerzaust aus. «Ich … bin ein bisschen überrascht. Mark hatte gar nicht erwähnt, dass Sie kommen.»
«Ich habe meinen Besuch absichtlich nicht angekündigt», erklärte Herbert Ritter. «Wenn ich mit meinem Sohn reden will, dann bleibt mir offenbar nichts anderes übrig, als persönlich vorbeizukommen. Er ruft ja nicht zurück, wenn ich ihn darum bitte. Und Sie waren mir auch keine Hilfe. Haben Sie ihm nicht ausgerichtet, dass ich ihn sprechen muss?»
«Doch, natürlich.» Greta spürte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss, als ihr wieder einfiel, dass Herbert Ritter vorgestern bei ihnen angerufen hatte. Sie war ans Telefon gegangen, und Mark hatte ihr Zeichen gemacht, sie solle behaupten, er wäre nicht da. «Ich habe ihm gesagt, dass er sich bei Ihnen melden soll.»
«Hat er aber nicht», erklärte Herbert Ritter und blickte an ihr vorbei ins Haus. «Ist er da?»
«Mark ist noch im Krankenhaus», erwiderte Greta. «Aber er müsste gleich kommen. Wollen Sie reinkommen und auf ihn warten?»
«Nein, vielen Dank, ich versuche mein Glück in der Klinik.» Herbert Ritter wollte gehen, hielt aber noch einmal inne. «Ach, und wenn ich schon mal hier bin, kann ich es Ihnen auch persönlich sagen», erklärte er. «Ich finde es nicht gut, dass Sie meinen Sohn derart ausbremsen. Seit er Sie kennt, bleibt er unter seinen Möglichkeiten. Das kann so nicht ewig weitergehen, ich hoffe, das ist Ihnen bewusst.»
Greta umklammerte die Haustürklinke ein bisschen fester. «Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.»
«Doch, das wissen Sie.» Herbert Ritters Augen glitzerten feindselig. «Ich habe Ihren Blick gesehen, als Rieke Mark von der Summer Academy in New York erzählt hat. Sie sind dagegen, und deswegen zögert er. Sonst hätte er längst zugesagt, das weiß ich.»
Das flaue Gefühl in Gretas Magen verwandelte sich in Verärgerung. Also darum ging es schon wieder! «Solche Dinge entscheidet Mark selbst, da mische ich mich nicht ein», erwiderte sie. «Wobei mir tatsächlich noch nicht klar ist, wieso er unbedingt auf die andere Seite des Ozeans fliegen soll, um einen Ferienkurs zu leiten.»
«Sehen Sie, und genau deswegen sind Sie schlecht für meinen Sohn», fuhr Ritter senior sie an. «Für Sie ist es ein ‹Ferienkurs›. Sie sehen das Potenzial einer solchen Veranstaltung nicht, weil Sie nichts von Networking verstehen. Sie wissen nicht, wie wichtig es ist, solche Gelegenheiten zu nutzen. Mark kann in New York akademische Kontakte knüpfen, die ihn weiterbringen. Aber jemandem wie Ihnen fehlt dafür natürlich der Horizont. Sie sehen doch nur bis zur nächsten Düne.»
Greta starrte ihn schockiert an. Sie hatte natürlich gewusst, was Marks Vater von ihr hielt, aber dass er es wagte, seine Geringschätzung so offen auszusprechen, verletzte sie. Und es machte sie unglaublich wütend.
«Und was macht Sie da so sicher, dass ‹jemand wie ich› das nicht kann?», fragte sie zurück. «Sie haben sich doch nie die Mühe gemacht, mich kennenzulernen.» Sie ballte eine Hand zur Faust, um ihre Wut zu kontrollieren. «Aber nur weil ich keine ausgebildete Ärztin bin, heißt das nicht, dass ich keine Zusammenhänge durchschaue. Ich bin nur nicht Ihrer Meinung. Für mich zählen andere Dinge als Karriere und Networking. Mir ist wichtig, dass es Mark gut geht. Und deshalb kann er selbstverständlich nach New York fliegen, wenn er das will. Ich bin mir nur nicht sicher, ob Sie ehrlich sind, was Ihre Motive angeht. Geht es Ihnen wirklich um Marks berufliche Kontakte – oder nicht doch eher um seinen Kontakt zu Rieke? Sie wollen, dass die beiden wieder zusammenkommen, oder? Deshalb ist es Ihnen so wichtig, dass Mark an dieser Veranstaltung teilnimmt. Also kommen Sie mir nicht mit meinem angeblich fehlenden Weitblick. Das alles kann ich auch erkennen, wenn ich nicht oben auf der Düne stehe.»
In Herbert Ritters Gesicht arbeitete es. Offenbar überraschte ihn Gretas Gegenwehr. «Das muss ich mir nicht anhören», stieß er hervor.
«Ich mir auch nicht», erwiderte Greta zornig. «Dieses Gespräch ist beendet, Professor Ritter. Aber Sie wollten ja ohnehin gerade gehen.»
«Ja, in der Tat», fuhr er sie an. «Solange Sie hier wohnen, bleibe ich dem Haus meines Sohnes lieber fern!»
Er wandte sich ab und ging schnell zu seinem Auto, fast so, als könnte er es nicht erwarten, von Greta wegzukommen. Ihr fiel auf, dass sein Gang unsicher wirkte und dass er leicht schwankte. Als er den Wagen fast erreicht hatte, streckte er den Arm nach der Tür aus und blickte gleichzeitig über die Schulter.
Greta hätte nicht genau sagen können, ob er einfach zu viel Schwung hatte und mit den glatten Sohlen seiner Anzugsschuhe keinen Halt fand oder ob ihm das linke Bein wegknickte. Auf jeden Fall fiel Herbert Ritter im nächsten Augenblick nach hinten. Er ruderte mit den Armen, aber er konnte sich nicht mehr abfangen und schlug mit voller Wucht auf die Steinfliesen.
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            «Aahh, verdammt!», brüllte er und griff sich an die Hüfte.Er wollte sich zur Seite drehen und die Beine anziehen, um auf die Knie zu kommen und wieder aufzustehen. Doch nicht mal die erste Bewegung gelang. Er verzog das Gesicht und stöhnte.
Greta lief zu ihm und kniete sich neben ihn.
«Warten Sie, ich helfe Ihnen.» Sie wollte nach seinem Arm greifen, doch er wehrte sie ab.
«Rühren Sie mich nicht an», warnte er sie. «Ich kann das allein.»
Er versuchte erneut, auf die Beine zu kommen, doch wieder hielt er sich mit einem Schrei die Hüfte. Er war jetzt weiß im Gesicht, deshalb nahm Greta an, dass er sehr starke Schmerzen hatte.
«Sie müssen sich etwas gebrochen haben», sagte sie. «Ich glaube, es ist besser, wenn ich die Kollegen rufe. Sie müssen ins …»
«Nein, verdammt. Das fehlte mir noch!», fuhr Herbert Ritter sie an. Er hasste es ganz offensichtlich, dass er sich in einer Situation befand, aus der er nicht selbst wieder herauskam. «Sie werden gefälligst nicht …»
Er hielt inne, weil in diesem Moment Marks silbernes Mercedes-Sport-Coupé in die Einfahrt bog. Greta atmete innerlich auf. Sie war selten so froh gewesen, Mark zu sehen, der ausstieg und mit wenigen Schritten zu ihnen rannte.
«Was ist passiert?», fragte er, sichtlich erschrocken, und ging ebenfalls neben seinem Vater in die Hocke. «Bist du gestürzt, Papa?»
«Wie du siehst», giftete Herbert Ritter. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, und auf seiner Stirn hatten sich Schweißperlen gebildet. «Deine Freundin hat mich rausgeworfen», sagte er und funkelte Greta böse an. «Auf dem Weg zum Auto bin ich ausgerutscht – auf diesen verdammten glatten Steinen! Aaahh! Nicht, das tut weh!»
Mark hatte seine Hand auf die Hüfte seines Vaters gelegt. Doch selbst leichten Druck schien dieser nicht auszuhalten.
«Kannst du dich bewegen?», erkundigte sich Mark. Herbert Ritter schüttelte den Kopf, erwiderte aber nichts, weil er vermutlich immer noch gegen die Welle des Schmerzes kämpfte, die Marks Berührung ausgelöst hatte.
Mark blickte zu Greta, und sie las in seinen Augen, was sie längst wusste. Sie mussten den Rettungswagen rufen. So bewegungsunfähig, wie Herbert Ritter war, hatte er sich mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit etwas gebrochen, vermutlich den Oberschenkelhals. Und diese Verletzung konnten sie nur in der Klinik versorgen.
«Handy?», fragte sie leise, und Mark reichte ihr sofort sein Smartphone. Er blieb bei seinem Vater, während Greta sich erhob und den Notruf absetzte.
Herbert Ritter protestierte nicht mehr, offenbar hatte er eingesehen, dass Mark und Greta allein ihm nicht mehr helfen konnten. Die Schmerzen setzten ihm zu, das sah Greta ihm an.
Der Rettungswagen traf zum Glück schnell ein, und nachdem die Sanitäter Herbert Ritter ein starkes Schmerzmittel verabreicht hatten, entspannte er sich sichtlich. Sobald es wirkte, machten die beiden Männer sich daran, ihn auf die Trage zu heben. Mark half ihnen, bis sein Vater sicher lag, dann trat er zu Greta, während die Sanitäter Herbert Ritter in den Krankenwagen brachten.
«Was zur Hölle macht mein Vater hier?», fragte er.
«Keine Ahnung. Er stand plötzlich vor der Tür und wollte dich sprechen», erwiderte Greta. «Er meinte, es wäre nötig, dass er persönlich kommt, weil du ihn nicht zurückrufst.»
Ein Muskel zuckte in Marks Wange. «Und wie hat er das gemeint, dass du ihn rausgeschmissen hast?»
«Ich habe ihn nicht rausgeschmissen, er war überhaupt nicht im Haus», erklärte Greta. «Ich habe ihn eingeladen reinzukommen, aber er wollte gleich weiter zu dir. Dann hat er ein paar sehr unfreundliche Dinge gesagt, und ich habe darauf geantwortet, dass es besser ist, wenn er geht. Auf dem Weg zum Auto ist er dann gefallen.»
Mark runzelte die Stirn. «Was für unfreundliche Dinge?»
«Das ist doch jetzt egal», meinte Greta. «Fahr mit dem RTW mit. Ich komme mit deinem Wagen nach.»
Mark nickte und gab ihr den Autoschlüssel, dann lief er zum Rettungswagen, der bereit zur Abfahrt war. Greta beeilte sich, aber als sie ihre Jacke und ihre Tasche holen wollte, fiel ihr Blick in den Spiegel der Garderobe, und sie sah ihre vom Schlafen immer noch ganz zerzausten Haare. Hastig lief sie nach oben ins Bad und kämmte sich. Dann machte sie sich ebenfalls auf den Weg nach Westerwyk.
Sie parkte Marks Wagen auf dem Klinikparkplatz und ging ins Gebäude. Im Flur traf sie ihren Kollegen Faris, der überrascht stehen blieb, als er sie sah.
«Greta! Was machst du denn schon wieder hier?», begrüßte er sie lächelnd. «Jetzt sag nicht, es hat sich schon rumgesprochen, und du willst auch unbedingt bei unserer ersten Geburt in Kooperation mit dem Geburtshaus dabei sein! Wenn ja, dann bist du leider zu spät dran.»
Verständnislos sah Greta ihn an. «Geburt?»
Faris nickte. «Eine der Schwangeren aus dem Geburtshaus brauchte einen Kaiserschnitt, weil die Herztöne während der Wehen zu schlecht waren. Deshalb hat die neue Hebamme entschieden, die Frau in die Klinik zu verlegen. Und zum Glück, es hat sich nämlich herausgestellt, dass das Kind die Nabelschnur mehrfach um den Hals gewickelt hatte.» Er grinste. «Willst du das Baby sehen? Ein richtig süßes Mädchen. Dreieinhalb Kilo und kerngesund. Der Mutter geht es auch gut. Es hat alles super funktio…»
«Tut mir leid, Faris, ich kann nicht», unterbrach Greta seinen begeisterten Bericht. «Marks Vater wurde gerade eingeliefert. Verdacht auf Oberschenkelhalsbruch.»
Erschrocken sah Faris sie an. «Oh, sorry, das habe ich gar nicht mitbekommen.»
«Mark ist bestimmt schon mit ihm beim Röntgen», erklärte Greta und nickte Faris noch einmal zu, bevor sie den Flur hinunterlief, an dem die Untersuchungsräume lagen. Als sie sich der Tür zum Röntgenraum näherte, trat Mark heraus.
«Und?», fragte Greta nervös. «Wie schlimm ist es?»
«Wie befürchtet, Oberschenkelhalsbruch, Grad zwei. Ich muss ihn sofort operieren, damit wir keine Nekrose riskieren.»
Greta wusste, dass das bei dieser Art von Fraktur die am meisten gefürchtete Komplikation war. Der Bruch trennte nicht nur das Gelenk, den sogenannten Kopf, vom Knochen, sondern kappte auch die Blutgefäße, die den Knochen versorgten. Wenn nicht schnell gehandelt wurde, bestand die Gefahr, dass er abstarb.
«Wie sieht es aus? Kannst du den Hüftkopf erhalten?», erkundigte sich Greta.
Mark nickte. «Mein Vater will, dass ich es versuche, aber er muss erst mal ins CT, damit ich sehe, wo die Bruchkanten verlaufen. Mit ein bisschen Glück kann ich den Gelenkkopf wieder zusammensetzen und fixieren.» Er runzelte die Stirn. «Erzähl mir noch mal, wie das genau passiert ist.»
«Dein Vater war auf dem Weg zu seinem Auto», berichtete Greta. «Er hat sich zu mir umgesehen und wollte gleichzeitig die Tür öffnen. Dabei hat er irgendwie das Gleichgewicht verloren und ist nach hinten gefallen – aus dem Lauf heraus. Ich dachte gleich, dass er sich etwas getan haben muss, weil er so hart aufgekommen ist.»
«Und worüber habt ihr euch nun gestritten?», wollte Mark wissen. «Ging es um mich?»
Greta nickte. «Er denkt, dass ich dich davon abhalte, nach New York zu fliegen. Weil ich angeblich keine Ahnung davon habe, wie wichtig diese Veranstaltung für dich ist. Mein Horizont reicht seiner Meinung nach nämlich nur bis zur nächsten Düne.»
Sie erwartete eigentlich, dass Mark über diese Behauptung genauso entrüstet sein würde wie sie. Doch er zuckte nur mit den Schultern.
«Er hat recht, Greta. Natürlich nicht mit der Düne. Aber du hältst mich davon ab, nach New York zu gehen.» Er senkte den Blick. «Darüber habe ich mich mit meinem Vater gestritten, als letzte Woche die offizielle Einladung kam. Er wollte, dass ich sofort zusage. Deshalb habe ich mich verleugnen lassen und ihn nicht zurückgerufen. Weil ich keine Lust hatte, dieses Thema weiter mit ihm zu diskutieren.»
Verwirrt starrte Greta ihn an. «Du gehst nicht nach New York? Ich dachte, das hättest du noch gar nicht entschieden.»
«Ich habe noch nicht endgültig abgesagt», bestätigte er. «Aber das werde ich. Es würde mich schon reizen, aber ich weiß, dass es dir nicht gefällt, wenn ich es mache. Wegen Rieke. Ich will nicht, dass du denkst, sie würde mir noch etwas bedeuten. Also lasse ich es.»
Diese Information musste Greta erst mal verdauen. «Und das machst du einfach so mit dir allein aus, ja? Wieso redest du denn nicht mit mir darüber? Dann hätte ich dir nämlich gesagt, dass das kein Grund ist, so eine Möglichkeit auszuschlagen.» Sie zuckte mit den Schultern. «Ja, es stimmt, mir gefällt der Gedanke nicht, dass du zwei Wochen mit Rieke verbringst. Aber ich würde niemals von dir verlangen, dass du deswegen absagst. Ich liebe dich, Mark, und ich vertraue dir. Also triff deine Entscheidung ohne Rücksicht auf mich. Sonst wirst du mir das nämlich irgendwann vorwerfen, und das möchte ich nicht.»
«Wirklich?» Mark betrachtete sie skeptisch, doch dann verzog sich sein Mund zu einem breiten Lächeln. «Du hättest nichts dagegen, wenn ich zusage?»
«Nein», bestätigte sie und boxte ihn spielerisch gegen den Arm. «Ich halte dich hier nicht fest, und ich möchte auch nicht, dass du mir das unterstellst. Verstanden?»
Er nickte und blickte sich um. Als er sah, dass niemand außer ihnen auf dem Flur war, beugte er sich vor und küsste sie.
«Du bist die Beste», sagte er. «Und es tut mir leid, dass wir unser Essen verschieben müssen. Ich hatte mich darauf gefreut.» Er lächelte bedauernd, dann ging er zurück in den Röntgenraum.
Greta spürte einen Stich, während sie ihm nachsah. «Du bist die Beste», hatte er gesagt. Nicht «Ich liebe dich auch». Sie wusste, dass es albern war, aber ihr war aufgefallen, dass er das in letzter Zeit nicht mehr sagte, und es fehlte ihr. Lag es daran, dass er mit seinen Gedanken so oft in New York war?
Und ich lasse ihn da auch noch hin, dachte sie, während sie sich umwandte und den Flur zurückging. Andererseits waren es nur zwei Wochen. Und wenn diese kurze Zeit reichte, um ihn zurück in Riekes Arme zu treiben, dann wäre er vermutlich ohnehin nicht bei ihr geblieben. Das musste er aus freien Stücken tun, dazu konnte Greta ihn nicht zwingen.
Trotzdem blieb dieses ungute Gefühl, als sie die Treppe nach oben zur Station hinaufging. Sie wusste, dass es eigentlich nicht nötig war, dort nach dem Rechten zu sehen. Aber wenn sie schon mal hier war, konnte sie einfach nicht anders, es war inzwischen fast schon ein Reflex.
Als sie den Flur betrat, kam Anna Stöwer aus einem Zimmer. Sie schob das mobile Babybettchen, das die Klinik extra für die Zusammenarbeit mit dem Geburtshaus angeschafft hatte.
«Oh, ist das die Kleine, die alle so in Aufregung versetzt?», fragte Greta lächelnd und betrachtete den Säugling, der in dem Bettchen schlief. «Die ist aber wirklich süß! Wie heißt sie denn?»
«Mia», erklärte Anna lächelnd. «Gesund und munter, zum Glück, genau wie ihre Mama. Aber die Geburt war ganz schön aufregend. Ich hätte nicht gedacht, dass wir so bald mit der Klinik kooperieren müssen. Zum Glück hat alles reibungslos geklappt. Als klar war, dass es ein Kaiserschnitt werden muss, waren wir innerhalb von Minuten hier, und Helena konnte sofort loslegen. Besser hätte es nicht laufen können.»
«Das freut mich», erwiderte Greta. «Und toll, dass du so schnell reagiert hast.»
«Ja, bei so etwas gehe ich kein Risiko ein», erklärte Anna. «Das sage ich den Schwangeren auch immer. Wir machen keine natürliche Geburt um jeden Preis.»
Greta betrachtete Anna, die es immer wieder schaffte, sie zu beeindrucken. Sie war noch so jung, aber wenn es um ihren Job ging, strahlte sie eine außergewöhnliche Sicherheit aus. Anna war mit Leib und Seele Hebamme und brachte sehr gute Instinkte mit. Außerdem verfügte sie, was Hausgeburten anging, über erstaunlich viel Erfahrung, was bei ihrem Hintergrund allerdings kein Wunder war. Irgendwann in einer ruhigen Minute hatte sie Greta erzählt, woher sie kam, und Greta verstand jetzt besser, wieso sie in ihren hochgeschlossenen, ziemlich altmodischen Klamotten manchmal so aus der Zeit gefallen wirkte. Sie war eben etwas Besonderes, in vielerlei Hinsicht, und Greta gefiel das.
«Wie läuft es denn sonst bei dir?», erkundigte sich Greta. «Hast du schon eine Bleibe gefunden?»
«Nein, noch nicht.» Annas Wangen waren plötzlich rosig. «Im Moment suche ich auch gar nicht. Wohnungen sind knapp und sehr teuer, und es klappt gut mit Bent und mir. Er sagt, ich kann erst mal bleiben.»
Zum Glück ahnte Anna nicht, dass über Bent und sie die wildesten Gerüchte die Runde machten. Auch Greta war nicht sicher, was sie von dem Arrangement der beiden halten sollte. Aber es ging sie nichts an, und sie beteiligte sich auch nicht an irgendwelchen Spekulationen. Deshalb lächelte sie freundlich. «Das freut mich für dich», sagte sie und wollte weitergehen. Doch Anna hielt sie am Ärmel fest.
«Greta, kann ich dich was fragen?» Sie zögerte. «Ich … hätte da eine Bitte. Aber du kannst Nein sagen, wenn du willst.»
Neugierig blieb Greta stehen. «Worum geht es denn?»
«Ich brauche unbedingt neue Sachen», erklärte Anna. «Ich war schon ein paar Mal los, aber mir fehlt da einfach die Erfahrung, was mir steht. Ich bräuchte Beratung, aber Bent möchte ich nicht bitten. Würdest du vielleicht mal mit mir einkaufen gehen, wenn du Zeit hast?»
Greta zögerte. Eigentlich hatte sie dafür zu viel zu tun. Aber sie merkte, wie wichtig es Anna war, und sie wollte sie nicht enttäuschen.
«Na, klar, das können wir gerne machen», sagte sie freundlich. «Nächste Woche finden wir sicher einen Termin. Wenn es bis dahin Zeit hat?»
***
«Ja, natürlich, nächste Woche reicht. Vielen Dank!» Anna strahlte über das ganze Gesicht. Die Sache mit dem Einkauf brannte ihr schon seit einer ganzen Weile auf der Seele. Sie wollte endlich weg von ihren weiten Schlabberklamotten, aber ihre bisherigen Shoppingversuche waren allesamt daran gescheitert, dass sie einfach nicht wusste, wofür sie sich entscheiden sollte.
Das Baby rührte sich und öffnete kurz die Augen.
«Oh, Mia ist wach geworden.» Anna lächelte. «Dann bringe ich sie mal lieber schnell runter zu Helena zur Untersuchung. Sonst schaffen wir das nicht mehr, bevor sie das nächste Mal gestillt werden muss.»
Sie nickte Greta zu, die weiter in Richtung Schwesternzimmer ging, und schob das Bettchen weiter zum Fahrstuhl. Als sie unten in den Flur bog, an dem Helenas Untersuchungszimmer lag, stieß sie fast mit Bent zusammen.
«Hey, wen haben wir denn da?», sagte er mit einem breiten Grinsen und betrachtete das Baby, dann strich er Anna über den Arm. «Ich hab schon gehört, was passiert ist. Godt gjordt, wie die Dänen sagen. Gut gemacht!»
Ihre Blicke trafen sich, und Anna spürte ein Ziehen im Magen. Dann sah Bent wieder die kleine Mia an, die seinen Blick wach erwiderte.
«Die ist aber wirklich süß», fand er und sah so begeistert aus, dass Anna sich unwillkürlich fragte, wie Bent wohl zu eigenen Kindern stand. Sie konnte sich vorstellen, dass er ein toller Vater wäre. Und ein guter Ehemann auch, überlegte sie. Jedenfalls einer, wie sie ihn sich wünschen würde.
Von zu Hause kannte sie nur die klassische Rollenverteilung, doch die existierte für Bent nicht. Sie hatte ihm angeboten, die Hausarbeit zu erledigen, um sich wenigstens ein bisschen revanchieren zu können für seine Gastfreundschaft. Doch er bestand darauf, dass sie sich die Arbeit teilten. Sie putzten gemeinsam, wenn es nötig war, und auch den Abwasch erledigten sie jeden Abend zusammen. Bügeln konnte Bent besser als sie, das übernahm er, dafür kochte Anna, denn am Herd hatte er tatsächlich kein Talent. Weil sie das täglich machen musste, bestand er jedoch darauf, sie einmal in der Woche auswärts zum Essen einzuladen, um sie zu entlasten, und Anna genoss diese Abende im Restaurant, die für sie eine neue Erfahrung waren.
Dass es so viel Spaß machen würde, mit einem Mann zusammenzuleben, hatte sie nicht erwartet. War es da ein Wunder, dass ihr Herz jedes Mal schneller schlug, wenn sie Bent sah? Sie war ziemlich sicher, dass sie dabei war, sich in ihn zu verlieben.
Aber Bent schien es nicht so zu gehen. Ihr Arrangement schien ihn zwar nicht zu stören, denn bisher hatte er noch nie davon gesprochen, dass sie wieder ausziehen sollte. Aber er sah sie eben auch nie so an wie die vielen chic gekleideten Frauen, die ihnen begegneten. Wenn Bent mit ihnen sprach, lag ein Funkeln in seinen Augen, das Anna nie darin entdeckte, wenn er mit ihr redete. Und wenn er sie berührte, dann nur freundschaftlich, so wie eben. Es war fast so, als hätte er in dieser Hinsicht eine ganz klare Linie gezogen, und sosehr Anna seine Freundschaft schätzte – heimlich wünschte sie sich mehr.
«Hast du heute pünktlich frei?», erkundigte sie sich bei ihm.
Er nickte. «Wie es aussieht schon. Wollen wir nachher etwas essen gehen?»
Überrascht sah sie ihn an. «Aber wir waren doch erst vorgestern im Restaurant.»
«Dann gehen wir eben noch mal», erklärte er. «Du hattest einen anstrengenden Tag, du sollst heute nicht kochen müssen. Außerdem haben wir was zu feiern: die erste erfolgreiche Kooperation zwischen dem Inselkrankenhaus und dem Geburtshaus.» Er grinste. «Darauf müssen wir doch anstoßen, oder nicht?»
«Unbedingt», erklärte Anna, und als sie ihm nachsah, wünschte sie sich plötzlich, sie hätte schon Gelegenheit gehabt, mit Greta auf Shoppingtour zu gehen. Dann hätte sie heute Abend etwas Schickeres anziehen können. Ob Bent sie dann anders ansehen würde? Der Gedanke jagte ihr einen erwartungsvollen Schauer über den Rücken.
«Er ist toll, oder, Mia?» Sie lächelte das Baby an, das mit großen Augen zu ihr aufblickte. «Gefällt er dir auch?»
Die Kleine stieß ein Quietschen aus, das Anna als Ja wertete.
«Na, dann komm», sagte sie. «Helena wartet sicher schon auf uns.»
***
Bent lächelte immer noch, als er weiter den Flur entlangging. Er freute sich über seinen spontanen Entschluss, Anna noch mal zum Essen einzuladen. Er wusste, dass sie gerne ins Restaurant ging, und es machte ihm Spaß, ihr eine Freude zu machen.
Schon komisch, dachte er, während er auf den Ultraschallraum zuging, wo seine nächste Patientin auf ihn wartete. Damals, als er Anna das Angebot gemacht hatte, bei ihm zu wohnen, war er davon ausgegangen, dass es ihm schwerfallen würde, sich auf seine neue Mitbewohnerin einzustellen. Es war eine Notwendigkeit gewesen, nichts, worauf er sich gefreut hatte. Doch es funktionierte besser, als er jemals für möglich gehalten hätte.
Mit ihr war vieles einfacher als vorher. Die Hausarbeit machte zu zweit mehr Spaß und ging viel schneller von der Hand. Außerdem achtete er darauf, nicht mehr so viel herumliegen zu lassen. Dadurch war es aufgeräumter, und er fühlte sich selbst wohler. Sogar den Garten hatten sie zusammen auf Vordermann gebracht, darin blühten jetzt Blumen, von denen Anna immer welche pflückte und in einer Vase auf den Esstisch stellte.
Wenn Bent nach Hause kam, dann hatte früher allerhöchstens der Abwasch auf ihn gewartet. Jetzt kochte er zusammen mit Anna, was sie wirklich so fantastisch konnte, dass er Angst vor dem Tag hatte, an dem er sich wieder mit Nudeln und Tütensuppen versorgen musste. Und wenn sie vor ihm da war, dann freute er sich, dass im Haus schon Licht brannte und sie ihn mit einem Lächeln empfing …
Er blieb stehen, weil das Handy in seiner Kitteltasche vibriert hatte. Als er es herauszog, sah er, dass eine Nachricht von Wenke eingegangen war. Stimmt es, dass eine Frau bei dir eingezogen ist?, las er und stöhnte, als er die Emojis sah, die sie dahinter gesetzt hatte: Eins hatte entsetzt die Augen aufgerissen, ein anderes war rot vor Wut.
Na toll, dachte er und spürte, wie seine gute Laune verflog. Wenn es sich schon bis zu seiner Ex-Bekannten auf dem Festland herumgesprochen hatte, dass Anna bei ihm wohnte, dann redete offenbar die ganze Insel darüber. Nicht, dass er es nicht gewohnt gewesen wäre, dass die Leute sein Privatleben kommentierten. Aber diesmal betraf es auch Anna, und das machte ihn wütend. Es war nicht fair, zumal ihre Beziehung rein platonisch war – was die Leute vermutlich nicht glauben konnten.
Es war auch schwer zu glauben, selbst für ihn. Aber Anna war nicht wie die Frauen, mit denen er sonst zusammen war. Sie würde sich irgendwann verlieben und heiraten und mit ihrem Mann glücklich sein – das wünschte er sich für sie. Aber er war dieser Mann nicht, und sie war nicht die Frau für ein Abenteuer. Deshalb achtete er darauf, dass ihr Verhältnis rein freundschaftlich blieb. Das konnten die anderen natürlich nicht wissen, deshalb redeten sie über Anna. Vielleicht musste er doch einmal mit ihr sprechen und ihr nahelegen, sich eine andere Bleibe zu suchen.
Aber heute noch nicht. Heute gehen wir erst noch mal essen, dachte er und lächelte wieder, als er den Ultraschallraum betrat.
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            «Vorsichtig! Ganz langsam!» Helena half Susanne, ausdem Bett aufzustehen. «Geht es?»
Susanne nickte, aber Helena sah ihr die Anstrengung an, die es sie kostete, sich auf den Krücken zu halten. «Soll ich dir vielleicht doch einen Rollstuhl holen?»
«Auf keinen Fall», erklärte Susanne. «Ich will wieder auf die Beine kommen. Ein bisschen Bewegung tut mir gut.»
«Das Bein darfst du aber noch nicht belasten.» Helena hob die Hände, als Susanne ihr einen warnenden Blick zuwarf. «Okay, das weißt du, schon klar.»
Sie nahm die Tasche ihrer Freundin und folgte ihr aus dem Zimmer in den Flur. Susanne humpelte in langsamem Tempo, und Helena beobachtete sie besorgt.
Der Bruch heilte zwar schneller als erwartet, und das Bein war inzwischen nur noch geschient. Aber Susanne selbst wirkte noch sehr angeschlagen. Sie war blasser als üblich, und von der Fröhlichkeit, die sie sonst ausstrahlte, fehlte noch jede Spur.
«Danke, dass ich erst mal bei dir wohnen kann», sagte Susanne, als sie gemeinsam vor der Aufzugstür standen. «Man fühlt sich ja doch sehr hilflos, wenn man nicht mobil ist.»
Das war für die patente Susanne, die eigentlich jedes Problem lösen konnte, ein erschreckendes Eingeständnis. Liebevoll strich Helena ihr über den Arm.
«Ich bin froh, dass du mein Angebot angenommen hast», sagte sie. «Es wäre gar nicht gut, wenn du jetzt allein wärst.»
Darüber waren sich im Klinikteam alle einig gewesen. Denn auch wenn Susannes Bein langsam heilte, gab ihr Fall noch Anlass zur Sorge. Die Unfallursache war weiterhin ungeklärt, weil Susanne sich nach wie vor nicht daran erinnern konnte, wie es dazu gekommen war. Offenbar machte ihr Gehirn dicht, und sie wussten alle nicht, wann und ob sich das ändern würde. Deshalb war es gut, wenn Susanne weiterhin betreut wurde.
Die Fahrstuhltüren glitten auf, und Helena betrat die Kabine. Sie wartete darauf, dass Susanne ihr folgte, doch ihre Freundin stand wie erstarrt da und sah zur Treppe, auf der Karsten Ehlert gerade in den ersten Stock kam. Als er Susanne erkannte, wurde er langsamer und blieb kurz vor ihr stehen.
«Hallo, Frau Walter.» Sein Lächeln wirkte unsicher. «Doktor Ritter sagte mir gerade, dass Sie heute entlassen werden.»
«Ja. Endlich.» Susannes Blick huschte zu Helena. «Ich gehe zu Doktor von Holten.»
«Das habe ich auch gehört», erwiderte Ehlert. «Das ist eine gute Idee. Sie sollten nicht allein sein.» Er zögerte. «Tja, dann … alles Gute.»
Susanne bedankte sich, und für einen Moment sahen sie sich fast ein bisschen verlegen an. Dann humpelte Susanne zu Helena in die Aufzugkabine, und Ehlert ging nach kurzem Zögern weiter auf die Station.
Als der Fahrstuhl sich in Bewegung setzte, sah Helena ihre Freundin neugierig an. «Hab ich da etwas verpasst?», erkundigte sie sich.
Susanne wich ihrem Blick aus. «Ich weiß nicht, was du meinst.»
«Da ist doch was zwischen euch, so wie ihr euch gerade angeguckt habt», erklärte Helena. «Ehlert ist außerdem schon die ganze Zeit so besorgt um dich. Er hat nach dem Unfall angeordnet, dass wir ihn laufend über deinen Zustand informieren sollen. Und er hat dich auf der Station ziemlich oft besucht.»
«Ja, aber da ist nichts zwischen uns», erwiderte Susanne. «Wir haben uns nach eurer Hochzeit letztes Jahr ein paar Mal getroffen, weil wir uns auf der Feier so nett unterhalten hatten. Privat, meine ich. Wir arbeiten ja schon ewig zusammen, aber in einer entspannteren Situation lernt man jemanden ja ganz anders kennen.»
Diese Information überraschte Helena. «Du bist mit ihm ausgegangen? Hier auf der Insel?»
«Bist du wahnsinnig? Dann hätten doch sofort alle angefangen zu tratschen.» Susanne verzog das Gesicht. «Nein, wir haben uns auf dem Festland getroffen. Aber nur ein paar Mal, dann habe ich den Kontakt wieder abgebrochen.»
«Warum?», fragte Helena verwundert. «Hat es nicht funktioniert?»
«Doch, schon. Er ist ein sehr netter Mann», räumte Susanne ein. «Aber es ging nicht, wegen meiner Mutter. Sie … hat mich immer sehr beansprucht. Deshalb wäre ohnehin nichts daraus geworden.»
Der Fahrstuhl hielt an, die Türen öffneten sich, und Susanne humpelte aus der Kabine. Helena folgte ihr nachdenklich. Sie wusste, dass Susanne sich viel um ihre Mutter hatte kümmern müssen, die leicht gehbehindert gewesen war. Aber so, wie ihre Freundin das sagte, klang es trostlos. Fast so, als hätte sie den Gedanken, jemals einen Partner zu finden, längst aufgegeben.
«Und jetzt?», fragte sie, als sie kurz darauf ihren Pathfinder erreicht hatten. «Hast du vor, dich noch mal mit Ehlert zu treffen?»
Susanne schüttelte den Kopf. «Ich weiß nicht, ich glaube nicht, dass er das noch wollen würde.» Sie deutete auf ihr Bein. «Und ich habe ja jetzt auch andere Sorgen.»
Helena war ziemlich sicher, dass Susanne ihre Verletzung nur vorschob. Aber offenbar war ihr das Thema Ehlert peinlich, und Helena wollte sie nicht aufregen, deshalb ging sie nicht weiter darauf ein, sondern öffnete die Beifahrertür ihres Wagens und schob den Sitz so weit wie möglich zurück. Dann half sie Susanne ins Auto und fuhr los.
Als sie Westerwyk hinter sich hatten, erhöhte Helena das Tempo. Susanne war ungewöhnlich still.
«Alles okay?», erkundigte sich Helena.
«Ich überlege die ganze Zeit, wie das mit dem Unfall passieren konnte.» Susanne schüttelte den Kopf. «Wieso bin ich auf die Strandpromenade gefahren? Die liegt doch gar nicht auf meinem Weg zur Klinik. Außerdem hätte ich jemanden anfahren können! Wie konnte ich so leichtsinnig sein?»
Helena warf ihrer Freundin einen Seitenblick zu. Bisher hatte sie Susanne noch nichts von ihrem Verhalten nach dem Unfall erzählt. Sie hatte damit warten wollen, bis es ihrer Freundin besser ging. Aber da Susanne die Sache so belastete, war es vielleicht hilfreich, wenn sie sich damit auseinandersetzte. Deshalb beschloss Helena, nicht länger zu schweigen.
«Du warst nach dem Unfall sehr aufgewühlt», berichtete sie. «Und du hast mehrfach gesagt: ‹Ich bin nicht schuld.› Kannst du dir darauf einen Reim machen?»
Susanne sah sie überrascht und ratlos an. «Nicht schuld an dem Unfall?»
«Bent glaubt, dass es dir vorher schon nicht gut ging. Er vermutet, dass du vor die Mauer gefahren bist, weil du einen Nervenzusammenbruch hattest.»
«Einen Nervenzusammenbruch?» Susannes Überraschung verwandelte sich in Entsetzen. «Warum weiß ich davon nichts?»
«Weil die Diagnose nicht ganz eindeutig war», erklärte Helena. «Dein Kreislauf war instabil, aber wir konnten im Nachhinein nicht mehr feststellen, ob das eine Folge des Unfalls war oder die Ursache.»
Susanne sah sie fassungslos an, dann schüttelte sie den Kopf. «Ach, jetzt verstehe ich, warum Doktor Ritter vorgeschlagen hat, mir einen Termin beim Psychologen zu machen. Und ich dachte, er hält mich für verrückt, weil ich auf die Strandpromenade gefahren bin.»
«Niemand hält dich für verrückt», betonte Helena. «Aber vielleicht wäre es wirklich gut, wenn du der Sache mithilfe eines Psychologen auf den Grund gehst.»
Susanne schwieg einen Moment lang. «Ja, vielleicht», sagte sie dann. «Ich finde das ja selbst alles sehr merkwürdig.»
Sie erreichten den Ortsrand von Bantum, dem kleinen Ort im Herzen der Insel. Direkt gegenüber von Gut Thossen, dem großen Pferdehof, der Helenas Freund Piet Korf gehörte, bog Helena in den kleinen Feldweg ein, der hinaus ins Marschland führte. Dort lag der Dreesen-Hof, auf dem sie mit Niklas wohnte.
Helena fuhr vorsichtig über den unebenen Boden, damit der Wagen nicht zu sehr schwankte und Susanne versehentlich ihr verletztes Bein belastete.
«Und es ist wirklich okay, dass ich bei euch wohne?», fragte Susanne, als der Hof in Sicht kam. «Ich möchte euch so ungern zur Last fallen.»
«Das tust du nicht», versicherte ihr Helena. «Ich werde versuchen, möglichst viel hier zu sein, und ansonsten kümmert Micki sich um dich. Sie hat jetzt einen Führerschein und kann dich zu deinen Reha-Maßnahmen fahren.»
Micki war der Grund, warum es für Helena überhaupt möglich war, Susanne aufzunehmen. Sie selbst war tagsüber viel in der Praxis und der Klinik, aber die junge Frau, die seit einiger Zeit bei ihnen auf dem Hof wohnte und als Pferdepflegerin arbeitete, konnte sich um Susanne kümmern.
«Und was ist mit Niklas?», erkundigte sich Susanne, offensichtlich überrascht, dass Helena ihn gar nicht erwähnt hatte. «Ist er nicht da?»
«Doch, schon», räumte Helena ein. «Aber im Moment verbringt er viel Zeit auf dem Flugplatz.»
Daran hatte sich in den letzten beiden Wochen nichts geändert, im Gegenteil. Es war eher schlimmer geworden, und das belastete ihr Verhältnis. Erst vorgestern Abend hatten sie deswegen mal wieder gestritten, aber zu einem Ergebnis waren sie nicht gekommen. Niklas wollte zurück ins Cockpit, das war fast schon eine fixe Idee von ihm, und je mehr Helena dagegen protestierte, desto mehr Zeit verbrachte er auf dem Flugplatz. Helena konnte gar nicht mehr sagen, wann sie zuletzt gemeinsam ausgeritten waren, und das machte sie traurig. Und wütend. Würde Niklas ihre Beziehung tatsächlich aufs Spiel setzen, nur um beim Fliegen erneut sein Leben zu riskieren?
Sie bog in den Hof ein und sah zu ihrem Erstaunen, dass Niklas’ Defender vor dem Stall stand. Und dann sah sie Niklas, er kam gerade mit seinem Schimmel Karino durch das Stalltor und band ihn draußen an einem der Haken fest. Offenbar wollte er den Hengst putzen.
Helena parkte ihr Auto neben dem Defender. Bevor sie aussteigen konnte, war Niklas bei ihr und öffnete die Tür.
«Hey!», sagte er lächelnd. «Mit dir hatte ich noch gar nicht gerechnet. War heute in der Praxis nichts los?»
«Ich war nicht in der Praxis, ich habe Susanne abgeholt», erinnerte ihn Helena. «Sie wohnt jetzt für eine Weile bei uns. Hast du das vergessen?»
«Stimmt, jetzt fällt es mir wieder ein.» Niklas hatte Susanne entdeckt und begrüßte sie lächelnd. «Willkommen auf dem Hof.»
Susanne bedankte sich und holte ihr Handy aus der Tasche, das gerade zu klingeln begonnen hatte. Es schien jemand vom Krankenhaus zu sein, vermutlich Greta, denn Susanne erklärte, wo eine bestimmte Akte zu finden war.
Helena stieg aus und schloss die Tür, um Susanne nicht zu stören.
«Ich hatte auch nicht damit gerechnet, dass du hier bist», sagte sie zu Niklas und küsste ihn. Sie war froh, dass er so entspannt und zugänglich wirkte. 
«Hast du Lust, gleich noch auszureiten?», erkundigte er sich. «Das haben wir lange nicht mehr gemacht.»
Helena starrte ihn überrascht an. «Ja, das wäre schön. Aber ich muss mich erst noch um Susanne kümmern. Vielleicht gegen Abend? Dann kann Micki ein bisschen bei ihr bleiben.»
«Heute Abend muss ich noch mal zum Flugplatz», erklärte Niklas. «Knut hat eine Besprechung mit seinen Piloten, und er möchte, dass ich dabei bin, damit ich die Abläufe kennenlerne.»
Helena spürte einen enttäuschten Stich in der Brust.
«Und es ist auch endlich so weit: Nächste Woche ist mein Gesundheitscheck», verkündete Niklas begeistert. «Ist doch gut, wenn wir endlich klären können, ob ich noch flugtauglich bin. Oder?»
Helenas Gedanken überschlugen sich. Nur deshalb hatte er also mit ihr ausreiten wollen! Um für gute Stimmung zu sorgen, bevor er ihr diese Nachricht beibrachte. Mühsam um Fassung bemüht, räusperte sie sich.
«Du weißt, wie ich über die Sache mit dem Fliegen denke», antwortete sie. «Das ist für mich …»
«Ja, ja», erklärte er ungeduldig. «Für dich ist es schrecklich, aber für mich nicht. Für mich bedeutet es alles, Helena.»
«Bedeutet es dir mehr als ich?», fragte sie, bevor sie nachgedacht hatte. «Kannst du es nicht mir zuliebe lassen?»
Niklas’ Gesichtsausdruck verfinsterte sich. «Ich soll wählen, ja? Du oder die Fliegerei? Das würdest du von mir verlangen?»
Bevor Helena antworten konnte, öffnete sich die Beifahrertür des Wagens und Susanne versuchte, mit den Krücken in der Hand auszusteigen.
«Einen Moment, ich komme», sagte Niklas und umrundete das Auto. Er half Susanne aus dem Wagen, dann holte er ihr Gepäck aus dem Kofferraum und trug es ins Haus. Helena und Susanne folgten ihm langsam.
Als sie das Wohnzimmer erreichten, kam Niklas ihnen bereits wieder entgegen. «Ich habe die Tasche ins Gästezimmer gestellt», sagte er kurz angebunden und lächelte nur Susanne an. Dann verschwand er zurück nach draußen in den Hof.
«Habt ihr euch gestritten?», fragte Susanne, als sie wieder allein waren. «Ihr wirkt so … anders als sonst.»
«Wir haben im Moment ein paar Unstimmigkeiten», erwiderte Helena. «Aber das kriegen wir schon wieder hin.»
Ihre Stimme klang überzeugt, aber innerlich hatte sie plötzlich Angst, dass es nicht stimmte. Was, wenn sie es nicht in den Griff bekamen? Irgendwie schien ihr die Beziehung zu Niklas gerade zu entgleiten, sie entfremdeten sich, und sie hatte keine Ahnung, wie sie das aufhalten sollte.
Ich wünschte, er dürfte nicht mehr fliegen, dachte sie voller Inbrunst. Vielleicht würde er dann wieder zur Vernunft kommen, und alles wäre wie früher. Und vielleicht konnte sie ja sogar …
Sie hielt erschrocken inne, weil sie den Gedanken, der ihr gerade gekommen war, kaum zu Ende zu denken wagte. Doch er war plötzlich da und ließ sich nicht mehr abschütteln.
Konnte sie dafür sorgen, dass er nicht mehr fliegen durfte?
«Alles in Ordnung?», erkundigte sich Susanne, und Helena merkte, dass sie ins Leere gestarrt hatte.
«Entschuldige, ich war in Gedanken», sagte sie und lächelte. «Komm, jetzt zeige ich dir erst mal dein Zimmer. Und dann koche ich uns einen Tee, ja?»
Susanne nickte, und als sie weitergingen, zwang sie sich, die Idee beiseitezuschieben. Das konnte sie nicht machen. Nein, das ging auf keinen Fall. Oder?
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            Greta blieb vor der Tür des Patientenzimmers stehen, in dem Herbert Ritter jetzt seit knapp einer Woche lag, und atmete noch einmal tief durch. Sie hasste es inzwischen, es zu betreten, und es kostete sie jedes Mal mehr Überwindung. Aber Herbert Ritter war einer der Lernschwestern gegenüber ausfallend geworden, und das musste Greta mit ihm klären. Es war eine Sache, dass er sie selbst ständig schikanierte. Aber sie konnte nicht zulassen, dass er seine schlechte Laune auch noch an den anderen auf der Station ausließ. Deshalb drückte sie die Klinke herunter und betrat den Raum.
Herbert Ritter lag in seinem Krankenbett und starrte zum Fenster hinaus. Als er Greta hereinkommen hörte, drehte er sich zu ihr um, und Greta erschrak über sein verzerrtes Gesicht. Mit wenigen Schritten war sie beim Bett.
«Was ist los?», erkundigte sie sich. «Haben Sie Schmerzen?»
«Ja, verdammt, ich habe Schmerzen!», fuhr er sie an. «Sie müssen meine Analgetika erhöhen!»
Er meinte die Schmerzmittel, die er bekam. Wenn er mit ihr sprach, benutzte er sehr gerne Fachbegriffe, das war Greta schon aufgefallen. Hoffte er vielleicht, dass er sie irgendwann dabei erwischen würde, dass sie etwas nicht verstand, um ihr dann wieder einmal sagen zu können, für wie unfähig er sie hielt? Greta seufzte innerlich. Als würde er dafür einen Anlass brauchen!
«Sie bekommen schon die Maximaldosis. Aber ich werde Mark holen, damit er das noch mal überprüft.» Sie nahm das Blutdruckmessgerät aus ihrer Kitteltasche und schob ihm die Manschette über den Arm. Dann setzte sie das Stethoskop, das um ihren Hals hing, in ihre Ohren, pumpte die Manschette auf und legte die Messsonde des Stethoskops an seinen Arm, um die Werte zu ermitteln.
«Ihr Blutdruck ist zu niedrig», sagte sie, als sie fertig war, und riss die Manschette mit einem lauten Ratschen wieder ab. «Was genau tut Ihnen denn weh?»
Er zuckte mit den Schultern. «Die Hüfte. Die Beine. Alles.»
«Ist es schlimmer geworden, seit der Gips ab ist?», erkundigte sie sich, während sie die Manschette zusammenrollte.
«Es ist die ganze Zeit schlimm», beschwerte er sich. «Aber ich weiß nicht, warum ich das mit Ihnen diskutieren sollte. Sie können mir ja nicht mal eine zusätzliche Schmerztablette holen, weil Sie keine Ärztin sind.»
Das Mitgefühl, das Greta gerade empfunden hatte, ließ nach und machte wieder Platz für die Verärgerung, die sie ursprünglich hergeführt hatte.
«Nein, ich kann Ihre Medikation nicht eigenmächtig ändern, wenn es um Schmerzmittel in dieser Dosierung geht», erwiderte sie. «Aber ich kümmere mich um Sie, ich komme, wenn Sie mich rufen, und ich sorge zusammen mit dem übrigen Pflegepersonal dafür, dass Sie es so bequem wie möglich haben. Also möchte ich Sie herzlich bitten, Ihren Ton zu mäßigen, wenn schon nicht bei mir, dann wenigstens bei den anderen. Die Lernschwester, die Sie vorhin zusammengefaltet haben, hatte es nicht verdient, von Ihnen so herablassend behandelt zu werden. Wenn Sie ein Problem mit mir haben, dann tragen Sie das mit mir aus. Aber lassen Sie meine Kolleginnen und Kollegen in Ruhe. Wir machen alle nur unseren Job.»
Herbert Ritter starrte sie an, und Greta rechnete fest mit einer beleidigenden Antwort. Normalerweise ließ er sich keine Gelegenheit entgehen, mit ihr zu streiten. Doch diesmal zuckte er nur mit den Schultern.
«Sie haben recht, tut mir leid.» Er ließ sich zurück in die Kissen sinken und wandte den Kopf ab, starrte wieder aus dem Fenster. «Gott, diese Schmerzen machen mich wahnsinnig!», stöhnte er.
«Ich werde mal nachsehen, wo Mark ist.»
Greta verließ das Zimmer, und während sie über den Flur lief, holte sie schon das Telefon aus ihrer Kitteltasche und wählte die Durchwahl zu Marks Arztzimmer. Er ging sofort dran, und sie schilderte ihm den Zustand seines Vaters.
«Ich komme sofort», sagte er, und Greta wäre gerne mit ihm zusammen zu Herbert Ritter gegangen. Doch gleich würde die Übergabe stattfinden, und sie wollte die Kolleginnen und Kollegen der neuen Schicht bitten, besonders auf Marks Vater zu achten. Danach verließ sie selbst nämlich die Klinik, weil sie den Nachmittag freihatte.
Als sie zwanzig Minuten später aus dem Schwesternzimmer trat, kam Mark gerade aus dem Zimmer seines Vaters. Sie ging ihm entgegen.
«Und?»
Mark zuckte mit den Schultern. «Ich habe ihm noch ein bisschen mehr gegeben, aber eine Dauerlösung ist das nicht. Er bekommt die Schmerzmittel ja schon lange, eigentlich müsste es längst besser sein.»
«Vielleicht steckt ja noch etwas anderes dahinter», meinte Greta. «Etwas, das der Bruch nur überdeckt.»
Mark schüttelte den Kopf. «Ich wüsste nicht, was das sein sollte. Ihm fehlt Vitamin D, das geben wir ihm schon, aber eine Osteoporose konnte ich ausschließen. Es ist so weit nichts auffällig.»
«Da muss etwas sein», beharrte Greta. «Etwas, das wir übersehen haben. Seine Schmerzen sind doch viel zu stark. Die können nicht nur von dem Bruch kommen.»
«Du hast recht.» Mark seufzte. «Ich werde noch mal neue Bluttests anordnen und die Suche erweitern. Vielleicht entdecken wir dann ja etwas.»
Greta nickte zustimmend. «Ich muss jetzt los, ich bin mit Anna Stöwer verabredet. Wir sehen uns nachher zu Hause?»
Er nickte nur und ging davon, sichtlich in Gedanken versunken. Früher hätte er mir gesagt, wie schade er es findet, dass er mich auf dem Stationsflur nicht zum Abschied küssen kann, dachte Greta. Aber vielleicht war es auch ungerecht von ihr, seine Reaktion so zu bewerten. Schließlich machte er sich Sorgen um seinen Vater.
Sie seufzte und ging in Gedanken noch mal durch, ob alle wichtigen Dinge für heute erledigt waren. Als sie beruhigt war, zog sie sich um und verließ das Krankenhaus. Ein paar Minuten später parkte sie ihren Wagen in der Nähe der Strandpromenade.
Anna wartete schon vor der Boutique «Strandgut», zu der Greta sie bestellt hatte. Sie wirkte aufgeregt, als Greta sie mit einer Umarmung begrüßte.
«Vielen Dank, dass du Zeit hast», sagte sie. «Das hilft mir wirklich sehr.»
«Na klar. Ich wünschte, es hätte schon früher geklappt!» Heute war schon Donnerstag, und Greta hatte eigentlich nicht vorgehabt, fast eine Woche verstreichen zu lassen, bevor sie Annas Bitte erfüllte. Aber irgendwie waren die Tage vorbeigezogen, und Anna hatte sie schließlich noch mal erinnern müssen, was ihr peinlich war. Aber nun waren sie hier, und tatsächlich freute Greta sich auf ihre Shoppingtour mit der netten Hebamme.
«Wir fangen hier in diesem Laden an und arbeiten uns dann die Straße entlang. Da finden wir auf jeden Fall etwas.» Sie musterte Anna lächelnd. «Wahrscheinlich siehst du in allem so toll aus, dass wir uns gar nicht entscheiden können.»
Anna lächelte nur, schien Greta das Kompliment aber nicht zu glauben, was Greta verwunderte. Offenbar hatte die junge Frau keine Ahnung, wie hübsch sie war. Sie machte nur wenig aus ihrem Typ. Aber dabei helfe ich ihr jetzt, dachte Greta entschlossen.
Sie wurden auch schon im ersten Laden fündig und kauften eine enge Jeans und zwei Blusen. Die Oberteile waren schmaler geschnitten als die, die Anna sonst trug, und betonten ihre gute Figur. Greta hätte spontan noch drei weitere für Anna ausgewählt, aber Anna achtete sehr auf ihr Budget und beließ es dabei. Im nächsten Laden erstanden sie – passend zu den Oberteilen – noch eine helle Strickjacke und einen knielangen Sommerrock. Dann konzentrierten sie sich auf die Suche nach dem, was Anna am wichtigsten war: etwas Schickes. Was genau es sein sollte, wusste sie allerdings nicht.
«Bent geht morgen Abend mit mir in die ‹Kogge›», erklärte sie. «Eine meiner Schwangeren hat mir erzählt, dass es ein sehr feines Restaurant ist. Ich möchte, dass ich dann etwas anhabe, das dort reinpasst. Etwas, das Bent gefällt.»
Das ist wohl eher der Knackpunkt, dachte Greta. «Na, dann schauen wir mal, was wir finden können.»
Sie führte Anna zu ihrer Lieblingsboutique, in der es auch eine große Auswahl von Kleidern gab, und suchte drei Modelle für sie zusammen, die alle eins gemeinsam hatten: Sie waren ziemlich sexy. Als Anna in dem ersten davon aus der Kabine kam, strich sie in einer Mischung aus Überraschung und Entsetzen über den eng anliegenden Stoff. «Ist das nicht zu eng? Und zu tief ausgeschnitten?», fragte sie besorgt und betrachtete sich im Spiegel.
Greta lächelte. «Nein, es ist genau richtig.» Sie betrachtete das rostbraune Kleid und beglückwünschte sich zu ihrer Wahl. Die Farbe ließ Annas goldblondes Haar leuchten und brachte ihre ungewöhnliche Augenfarbe zur Geltung. Die Wickeloptik machte ein schönes Dekolleté, und der knielange, weit schwingende Rock verlieh Anna etwas Feenhaftes. Das Kleid war wie für sie gemacht. «Darin wirst du Bent garantiert gefallen.»
Anna drehte sich vor dem Spiegel und betrachtete sich von allen Seiten. Dann breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. «Dann nehmen wir das», sagte sie. «Aber ich würde die anderen auch gerne noch anprobieren. Wäre das okay?»
Ihre Augen leuchteten, und Greta sah ihr an, dass sie ganz offensichtlich Spaß daran gefunden hatte, figurbetonte Sachen anzuziehen.
«Klar. Ich setze mich solange.» Greta hatte zwei Sessel ganz in der Nähe der Umkleidekabine entdeckt, und ließ sich mit einem Seufzen auf einen davon sinken. Meine Güte, es war noch nicht mal sechs Uhr, und sie war so müde, dass sie sich hätte hinlegen können!
Ich muss wirklich weniger arbeiten, dachte sie und griff lustlos nach einem der Magazine, die auf einem kleinen Tischchen neben dem Sessel lagen. Während sie es durchblätterte, hörte sie die Glocke der Ladentür und kurz darauf eine schrille Stimme, die sie zu erkennen glaubte. Ein schneller Blick über ihre Schulter bestätigte ihren Verdacht: Die Charity-Lady Liane Modau hatte gerade zusammen mit einer anderen Frau die Boutique betreten. Die Sechzigjährige sah aus, wie Greta sie in Erinnerung hatte – kastanienbraun gefärbte Haare, Designer-Klamotten, Designer-Schuhe und Designer-Handtasche in aufeinander abgestimmten Farben, diesmal mintgrün. Die andere Frau war deutlich jünger, vielleicht Anfang vierzig, aber ganz ähnlich gekleidet.
Greta rutschte ein Stück tiefer in ihren Sessel und tat so, als wäre sie sehr vertieft in den Zeitschriftenartikel. Sie war zwar ziemlich sicher, dass Liane Modau sie nicht erkennen würde, wollte aber nicht das Risiko eingehen, von ihr angesprochen zu werden.
Die ältere Frau achtete jedoch gar nicht auf sie, sondern war ins Gespräch mit ihrer Freundin vertieft. Sie erzählte von dem Haus, in dem sie hier auf der Insel wohnte und das ihr offenbar nicht gefiel.
«Es ist ein renoviertes Bauernhaus. Hubert wollte es unbedingt haben, weil es nah am Utsumer Kliff liegt. Aber wenn du mich fragst, dann hätten wir lieber neu bauen sollen. Ich finde die Räume zu klein. Außerdem wollte ich einen Swimmingpool im Keller und eine Sauna, aber dafür ist viel zu wenig Platz.»
Greta verzog amüsiert und ein bisschen fassungslos das Gesicht. Sie kannte das Haus, von dem sie sprach, es lag nicht weit von Marks Haus entfernt, und «klein» war nicht das Adjektiv, mit dem sie es beschrieben hätte. Es war ein richtiges Anwesen mit einem Haupthaus und einem umgebauten Stallgebäude, mit Reetdach, wie so oft auf der Insel, und schönem Fachwerk. Ganz sicher verfügte es über mehr Zimmer, als Liane Modau und ihr Mann brauchten.
«Aber weißt du was, vielleicht liegt es auch an der Insel, dass mir alles so klein vorkommt», fuhr Liane Modau fort. «Ich hatte es mir hier aufregender vorgestellt. Wenn man aus Hamburg kommt, dann ist man einfach etwas anderes gewohnt. Hier ist nichts los!»
«Wohnt bei dir in der Nähe nicht auch der Sohn von Professor Ritter?», erkundigte sich ihre Freundin, die an der Tirade wenig Interesse zu haben schien.
Greta ließ die Zeitschrift sinken.
«Ich war vor ein paar Tagen bei ihm im Krankenhaus», fuhr die Freundin fort. Ihre Stimme klang jetzt verträumt. «Ein charmanter Mann, von dem man sich gerne behandeln lässt, das muss ich sagen. Ich frage mich nur, wieso er ausgerechnet hier auf der Insel arbeitet. Das passt doch gar nicht zu ihm.»
«Er bleibt der Liebe wegen, heißt es», erklärte Liane Modau. «Offenbar ist er mit einer der Krankenschwestern zusammen.»
«Na, das muss ja die ganz große Liebe sein, wenn er sich deswegen dieses Provinznest antut», befand die Freundin, und ihre herablassenden Worte schnitten Greta ins Herz.
«Komm, lass uns wieder gehen», meinte Liane. «Hier finden wir sowieso nichts, das sehe ich schon.» Sie seufzte tief. «Das ist auch ein Grund, warum ich Hamburg vermisse – es gibt hier einfach zu wenig Auswahl.»
Man hörte erneut die Türglocke, als die beiden Frauen den Laden verließen. Greta saß wie erstarrt da. Es fiel ihr immer noch schwer, sich daran zu gewöhnen, dass ihre Beziehung zu Mark öffentlich diskutiert wurde. Aber das war leider der Preis, den man zahlen musste, wenn man mit einem der Chefärzte des Inselkrankenhauses zusammen war. Dass Leute wie Liane Modau und ihre Freundin jedoch genauso über sie und die Insel dachten wie Herbert Ritter, traf Greta sehr und ließ sie ins Grübeln kommen. Hielt sie Mark hier fest und verbaute ihm seine Karriere? Würde er ihr das eines Tages übel nehmen? Oder tat er es sogar schon?
Der Vorhang der Kabine öffnete sich, und Anna trat in einem royalblauen Kleid wieder heraus. Als sie Greta ansah, erlosch ihr Lächeln jedoch.
«Was ist los?», fragte sie besorgt und ging neben dem Sessel in die Hocke. «Geht es dir nicht gut? Du bist ganz blass!»
Greta merkte erst jetzt, dass ihr tatsächlich ein bisschen schwindelig war. «Mir ist nicht gut.» Sie spürte, dass ihr plötzlich Schweiß auf der Stirn stand.
Anna erhob sich wieder und bat die Verkäuferin um ein Glas Wasser.
«Hier, trink das.» Sie reichte Greta das Glas, und nach ein paar Schlucken fühlte Greta sich tatsächlich besser.
«Es geht schon», versicherte sie Anna, die sie skeptisch musterte. «Wahrscheinlich habe ich heute einfach zu wenig getrunken. Es ist im Moment immer so hektisch auf der Station, und dann setzt mir auch noch Marks Vater zu. Er ist der anstrengendste Patient, den ich je hatte.»
Anna ließ sich in den Sessel neben ihr fallen und sah sie an. «Warum hast du denn nichts gesagt?», meinte sie unglücklich. «Jetzt schäme ich mich, dass ich dich auch noch gedrängt habe, mit mir shoppen zu gehen.»
«Unsinn, das mache ich gerne», versicherte Greta ihr. «Und wir können auch noch ein bisschen weitermachen.»
Anna schüttelte den Kopf. «Auf keinen Fall. Ich nehme das erste Kleid, das gefiel mir sowieso am besten. Dann kannst du nach Hause fahren und dich hinlegen.»
Greta protestierte, aber Anna bestand darauf und ging sich umziehen. Sie bezahlte das Kleid, und als sie kurze Zeit später vor dem Laden standen, war Greta tatsächlich dankbar für Annas Entschlossenheit. Sie fühlte sich immer noch ein bisschen zittrig.
«Du solltest dich mal durchchecken lassen», meinte Anna, der das offenbar nicht entging. «Für Kreislaufprobleme gibt es viele Ursachen, auf die man auf den ersten Blick nicht kommt.»
«Du hast recht», meinte Greta. «Aber in meinem Fall wird es an meinem überarbeiteten Zustand liegen. Ich denke, das wird besser, sobald sich das alles eingespielt hat auf der Station.» Sie lächelte. «Bist du denn zufrieden mit deiner neuen Garderobe?»
«Ja, die Sachen sind fantastisch, vielen Dank!», erwiderte Anna. «Ich bin gespannt, was Bent dazu sagt, wenn er mich in dem Kleid sieht. Der wird Augen machen.»
Die Vorstellung schien ihr zu gefallen, denn sie strahlte über das ganze Gesicht.
«Das wird er sogar ganz bestimmt», bestätigte Greta und zögerte kurz, als ihr wieder einfiel, was sie Anna schon lange hatte sagen wollen. «Übrigens: Für den Fall, dass du mal kurzfristig eine andere Unterkunft brauchst, kannst du gerne in mein Zimmer in der Pension ziehen. Ich nutze es im Moment nicht, also steht es dir zu Verfügung. Falls das mal nötig sein sollte.»
Anna zuckte mit den Schultern. «Danke. Aber ich wohne gerne bei Bent. Und er hat auch noch nicht erwähnt, dass ich wieder ausziehen soll. Denkst du, das möchte er?»
Greta seufzte innerlich. Wenn es um Männer ging, schien Anna wirklich sehr naiv zu sein.
«Nein, nach allem, was du erzählt hast, denke ich, dass es ihm auch gut geht mit eurem Zusammenleben», erwiderte sie. «Aber manchmal ändern sich Dinge oder Gefühle, und für den Fall, dass du dann nicht mehr bei Bent wohnen möchtest, kannst du in die Pension kommen.»
«Okay.» Anna betrachtete sie unsicher. «Danke. Das … ist gut zu wissen.»
Sie verabschiedeten sich, und während Greta zurück zu ihrem Auto ging, dachte sie über Annas Verhältnis zu Bent nach. Es schien nur eine Frage der Zeit zu sein, bis sich die Sache zwischen ihnen zuspitzen würde, auf die eine oder andere Weise. Es konnte so nicht ewig weitergehen, früher oder später mussten die beiden über ihre Gefühle füreinander sprechen. Anna hatte welche für Bent, da war Greta ganz sicher. Nur würde Bent die erwidern? Nach allem, was Greta über den attraktiven Assistenzarzt wusste, schien ihr das mehr als fraglich. Bisher war Bent in dieser Hinsicht «uneinnehmbar» gewesen, also wartete eine bittere Enttäuschung auf Anna, die Greta ihr gerne erspart hätte. Aber mehr als ihr ein Dach über dem Kopf anzubieten, das sie nutzen konnte, wenn sie nicht mehr bei ihm wohnen wollte, konnte sie nicht tun.
«Greta! Hey!» Jemand rief sie, und als Greta sich umdrehte, entdeckte sie Erik und Leonie auf der anderen Straßenseite. Die beiden winkten ihr zu, und sie ging zu ihnen hinüber.
«Was macht ihr denn hier?», erkundigte sie sich.
«Wir waren in der Kinderboutique, ein paar Strampler kaufen.» Erik deutete auf Leonies Bauch, der in den letzten Wochen noch einmal deutlich gewachsen war. «Ist ja bald so weit.»
Seine Augen strahlten mit einem Stolz, den Greta so noch nie darin gesehen hatte, und wieder einmal fand sie, dass ihm seine neue Rolle als Familienvater in spe sehr gut stand. Für ihn war es das größte Glück, endlich die Frau, die er liebte, sicher an seiner Seite zu wissen, und er freute sich auf das Leben mit Baby.
«Komm doch demnächst mal auf einen Kaffee vorbei», meinte Leonie. «Ich würde mich freuen.»
«Das mache ich», versprach Greta und winkte den beiden, die in die andere Richtung weitergingen, während sie selbst ihren Weg in Richtung Parkplatz fortsetzte.
Unwillkürlich wanderten ihre Gedanken zu Mark.
Ob sie beide das auch einmal zusammen erleben würden? Wollte Mark das überhaupt noch – ein kleines Familienglück mit ihr hier auf der Insel? Oder träumte er längst wieder von einem ganz anderen Leben?
Ihr Handy klingelte, und als sie es aus ihrer Handtasche holte, sah sie auf dem Display, dass es Mark war.
«Hey.» Sie lächelte. «Ich habe gerade an dich gedacht.»
«Wie schön.» Seine Stimme klang, als würde er lächeln. «Ich habe New York jetzt zugesagt», erzählte er dann. «Und ich fliege nächste Woche für ein paar Tage hin. Rieke will mich den Organisatoren vorstellen, und es sollen einige Vorbesprechungen stattfinden. Außerdem würde ich mich gerne mit ein paar alten Freunden aus der Klinik treffen, die ich lange nicht gesehen habe.»
«Oh.» Greta schluckte. «So bald schon?»
Er ging nicht auf ihren Einwand ein, sondern redete weiter. «Und du hattest recht, was meinen Vater angeht! Ich habe seine Blutwerte noch mal gecheckt, und sein Phosphatwert ist massiv zu niedrig. Ich muss das noch weiter untersuchen, aber ich tippe auf einen Tumor, der die Phosphataufnahme hemmt. Dadurch entsteht eine Aufweichung der Knochen, die sehr schmerzhaft ist und dafür sorgt, dass sie schneller brechen.»
Greta hatte von diesem Phänomen schon einmal gelesen. «Onkogene Osteomalazie», sagte sie, als ihr die Diagnose wieder einfiel. «Das ist doch total selten, oder?»
«Genau.» Marks Stimme klang verblüfft, offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass sie die Krankheit kannte. «Ich fürchte, deshalb haben wir das auch übersehen. Ich muss noch ein paar Untersuchungsergebnisse abwarten, bevor ich weiß, ob ich mit meiner Vermutung richtigliege. Das will ich möglichst bald machen, deshalb wird es heute wohl spät werden. Das wollte ich dir sagen.»
«Schon okay.» Greta unterdrückte ein Gähnen. «Ich bin sowieso total erschlagen. Ich lege mich hin, sobald ich zu Hause bin.»
Mark schwieg einen Moment. «Mit dir ist aber alles in Ordnung, oder? Du bist ganz schön oft müde in letzter Zeit.»
«Ja, ich weiß.» Greta seufzte. «Aber ich denke, es liegt an der vielen Arbeit. Mehr ist das nicht.»
Sie beendete das Gespräch, weil sie merkte, dass ihr jetzt die Kraft fehlte, mit Mark über ihren Gesundheitszustand zu diskutieren. Ich muss mich nur mal richtig ausschlafen, dann geht es bestimmt wieder, dachte sie und lief weiter.
***
Mark legte auf und starrte sein Telefon einen langen Moment an. Er wurde das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmte.
Natürlich glaubte er Greta, dass sie müde war. Und sie arbeitete definitiv zu viel. Aber sie war auch anders als sonst, irgendwie distanzierter. Kam ihm das nur so vor, oder stand etwas zwischen ihnen? Nahm sie ihm doch übel, dass er nach New York ging?
Er hatte aus Überzeugung zugesagt, es reizte ihn einfach, noch einmal nach Amerika zurückzukehren, das er damals so überstürzt verlassen hatte, um auf der Insel anzufangen. Und er war froh gewesen, als Greta ihm versichert hatte, dass er das ruhig so entscheiden durfte.
Aber jetzt, wo es konkret wurde, hatte er ein ungutes Gefühl. Am liebsten wäre er nach Hause gefahren und hätte mit Greta geredet, um sich zu vergewissern, dass wirklich alles in Ordnung war zwischen ihnen. Aber zuerst musste er seinem Verdacht nachgehen, was den Zustand seines Vaters betraf. Wenn Herbert tatsächlich unter Osteomalazie litt, dann mussten sie das schnell wissen, um ihm helfen zu können, und dafür waren noch einige Untersuchungen nötig.
Mit einem Seufzen erhob sich Mark von seinem Schreibtisch und ging zur Tür, doch als er sie öffnete, hielt er erschrocken inne, weil Helena von Holten mit erhobener Hand direkt davorstand. Offenbar hatte sie gerade anklopfen wollen.
«Oh!», rief sie überrascht, als sie Mark sah, und ihm kam der Verdacht, dass sie schon länger dort stand.
«Kann ich etwas für dich tun?», fragte er.
Sie zögerte. «Ja, ich … ich wollte etwas mit dir besprechen», sagte sie. «Hättest du kurz Zeit?»
«Natürlich», sagte er und trat von der Tür zurück. «Komm rein.»
Sie setzte sich auf den Besucherstuhl. Nachdem Mark auf seinen Platz hinter dem Schreibtisch zurückgekehrt war, fiel ihm auf, dass sie nervös die Hände in ihrem Schoß knetete.
«Worum geht es denn?», fragte er.
«Es geht um meinen Mann», erwiderte sie, und als sie ihn anblickte, überkam Mark das unangenehme Gefühl, dass ihm dieses Gespräch nicht gefallen würde.
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            «Was ist denn mit deinem Mann?», hakte Mark nach,aber Helena brauchte einen Moment, bis sie antworten konnte.
Sie hatte ewig mit sich gehadert, ob sie kommen sollte, doch morgen war der Termin für Niklas’ Voruntersuchung. Wenn sie verhindern wollte, dass er sich wieder ins Cockpit setzte, dann musste sie jetzt etwas unternehmen. Sonst musste sie mit dem Ergebnis leben, und dazu hatte sie einfach zu viel Angst.
«Helena?» Mark war sichtlich irritiert über ihr Schweigen. «Was ist mit Niklas?»
«Er … möchte unbedingt wieder fliegen», sagte sie mit rauer Stimme. «Und ich hatte gehofft …» Sie zögerte. «Ich hatte gehofft, dass er das vielleicht nicht mehr kann?»
Sie hoffte, dass Mark vielleicht schon verstand, was sie ihm sagen wollte. Doch er blickte verständnislos.
«Das hängt ganz von den Anforderungen ab», erwiderte er. «Die werde ich mir noch mal genau ansehen, bevor ich ihn durchchecke, und dann sehen wir, ob es für die Flugerlaubnis reicht. Er hat ja einiges hinter sich.»
«Er hat zu viel hinter sich», beharrte Helena. «Er sollte nicht mehr fliegen.»
Mark runzelte die Stirn. «Aber ich glaube, das möchte er gerne, Helena. Jedenfalls habe ich ihn so verstanden.»
«Ja, aber was, wenn er abstürzt? Wenn ihm wieder etwas passiert?» Helena krampfte die Hände in ihrem Schoß zusammen. «Vielleicht überlebt er es dann nicht noch einmal. Oder es geht ihm wieder schlecht. Vielleicht hat er einfach nicht noch mal so viel Glück.»
Mark schwieg, aber der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich, wurde wachsamer. «Ein Absturz kann immer passieren», räumte er ein. «Das ist ein Risiko, das …»
«Es ist ein vermeidbares Risiko.» Helena beugte sich vor und sah ihn eindringlich an. «Wenn du ihm sagst, dass er nicht mehr fliegen kann, dann tut er es nicht mehr. Er wird auf dich hören.»
Mark starrte sie an. Lange. Dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück.
«Helena, ich hoffe, ich habe das falsch verstanden. Aber bittest du mich gerade, deinem Mann falsche Informationen über seinen Gesundheitszustand zu geben?»
Erst als er es aussprach, wurde Helena die ganze Tragweite ihrer Bitte bewusst. Sie verstieß gegen das Berufsethos des Ärztestandes und gegen alles, woran sie eigentlich glaubte. Patienten vertrauten ihren Ärzten, deshalb war es wichtig, aufrichtig zu sein und ihnen nichts vorzumachen …
«Es tut mir leid. Vergiss, was ich gesagt habe.» Sie sprang auf, ging zur Tür und öffnete sie, hielt jedoch mit der Klinke in der Hand inne. «Ich … hätte dich nicht bitten dürfen. Aber ich bin so verzweifelt, Mark. Ich will Niklas nicht verlieren.»
Er hatte sich ebenfalls erhoben und kam zu ihr, legte eine Hand auf ihren Arm. «Dann rede mit ihm. Bitte ihn, die Fliegerei aufzugeben.»
«Glaub mir, das habe ich versucht!» Helena schüttelte den Kopf. «Ich habe ihn angefleht. Aber er sagt, dass er darauf nicht verzichten kann.»
«Dann ist es bestimmt auch so», erklärte Mark. «Du kannst ihm das nicht verwehren, wenn es dafür keinen Grund gibt. Und ich kann auch keinen Grund erfinden, das weißt du, oder?»
«Natürlich.» Helena senkte den Kopf. «Wie gesagt, ich … vergiss es einfach.»
Sie öffnete die Tür ganz und erstarrte, als sie sah, dass Niklas davorstand. Er sah sie mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Entsetzen an.
Ihr Herz begann wild zu hämmern.
«Niklas, was machst du denn hier?», fragte sie und überlegte gleichzeitig, wie viel er gehört haben konnte. Wenn er da schon die ganze Zeit stand, nachdem sie die Tür geöffnet hatte, dann …
«Ich wollte dich abholen und mit dir essen gehen», erwiderte Niklas. «Ich habe gesehen, wie du in Doktor Ritters Zimmer gegangen bist und dachte, ich warte hier auf dich.» Er deutete auf Mark, der immer noch hinter ihr stand. «Was soll dein Kollege vergessen, Helena?»
Helena schluckte hart. «Niklas, ich …»
«Hast du ihn gebeten, einen Grund zu erfinden, warum ich nicht mehr fliegen darf?», fragte er, aufgebrachter jetzt. «Sag mir, dass das nicht wahr ist!»
Helena sah die Enttäuschung in seinen Augen, als sie ihm nicht antwortete. Doch sie konnte ihren Verrat nicht leugnen.
«Und Sie machen da mit?», herrschte Niklas Mark an. «Ich dachte, ich könnte Ihnen vertrauen!»
«Das können Sie», erwiderte Mark ruhig. «Ich bin nicht bestechlich, das hatten Helena und ich schon geklärt. Und ich glaube, Sie sollten auch nicht vorschnell urteilen, sondern sich lieber anhören, was Ihre Frau …»
«Sie können meinen Termin morgen streichen», fiel Niklas ihm ins Wort. Sein Gesicht war blass geworden, und er verzog keine Miene. Nur in seinen Augen lag ein zorniges Funkeln. «Ich werde mir einen anderen Arzt suchen. In Ihr Urteil habe ich kein Vertrauen mehr.»
Er wandte sich abrupt ab und ging, stürmte mit langen Schritten den Flur hinunter.
«Niklas, nein, warte!» Helena lief ihm nach, doch er war schneller als sie, hatte den Seiteneingang schon erreicht und war auf den Parkplatz hinausgetreten, als sie ihn einholte.
«Niklas, bitte, es tut mir leid!», sagte sie. «Ich wollte doch nur …»
«Was wolltest du?», fuhr er sie an. «Hinter meinem Rücken meinen Traum zerstören? Hättest du wirklich eiskalt zugesehen, wie dein Kollege mich anlügt, nur damit ich nicht mehr fliege?»
«Ich wusste mir nicht mehr zu helfen.» Helenas Augen füllten sich mit Tränen. «Ich liebe dich, Niklas. Von ganzem Herzen. Und ich habe schon zweimal mitansehen müssen, wie du fast gestorben bist. Das ertrage ich nicht noch mal. Ich will dich nicht verlieren!»
«Das hast du schon», sagte er kalt. «Wie soll ich dir denn je wieder vertrauen, wenn du mich so betrügst?»
Seine Worte nahmen ihr den Atem. «Es tut mir leid, Niklas», stammelte sie.
Er lief weiter, ging zu seinem Wagen, den er neben Helenas Pathfinder geparkt hatte. Sie folgte ihm.
«Bitte, Niklas, lass uns noch mal reden», bat sie, aber er ließ sich nicht mehr aufhalten, sondern stieg ein und knallte die Tür zu, startete den Motor. Durch einen Tränenschleier sah Helena, wie er den Wagen zurücksetzte und davonfuhr.
«Er beruhigt sich bestimmt wieder.» Mark, der plötzlich hinter ihr stand, sah sie fragend an. «Oder?»
Helena zuckte mit den Schultern. «Ich weiß es nicht», flüsterte sie. «Mark, es tut mir so leid. Ich hätte dich da nicht mit hineinziehen sollen.»
«Schon gut.» Er lächelte, aber glücklich wirkte er nicht. «Fahr ihm nach. Vielleicht kannst du noch mal mit ihm reden.»
«Ich kann nicht, ich muss erst noch mal in die Praxis.» Sie seufzte tief. «Ich habe da alles stehen und liegen lassen, um mit dir zu reden. Hätte ich es doch bloß gelassen.»
Mark widersprach ihr nicht, und das konnte sie ihm nicht verübeln.
«Ich rede mit Niklas, wenn ich nachher zu Hause bin», sagte sie und wischte sich über die Augen, atmete tief durch, um ihre Fassung wiederzugewinnen. «Dann hat er sich vielleicht beruhigt.»
Doch als sie eine Stunde später auf dem Hof ankam, stand der Defender nicht an seinem Platz vor dem Stall.
«Hast du Niklas gesehen?», erkundigte Helena sich bei Micki, die ihr Auto gehört hatte und aus dem Stall kam.
«Er war da, aber er ist wieder weggefahren.» Die junge Frau musterte Helena skeptisch. «Er war sehr wütend. Aber er wollte mir nicht sagen, was los ist. Habt ihr euch gestritten?»
Helena ging nicht auf ihre Frage ein. «Hat er gesagt, wo er hinwill?», wollte sie wissen.
«Nein, aber vielleicht weiß Susanne das», erwiderte Micki und deutete zum Haus. «Ich glaube, er hat mit ihr gesprochen.»
Mit einem unguten Gefühl im Magen ging Helena ins Haus. Sie fand Susanne im Wohnzimmer in einem der Sessel.
«Wo ist Niklas?», brach es aus ihr heraus. «Hat er dir gesagt, wo er hingefahren ist?»
Susanne schüttelte den Kopf. «Ich glaube, das wusste er selbst noch nicht. Er meinte nur, dass er für eine Weile wegfährt. Und dass ich dir sagen soll, dass er noch nicht weiß, wann er zurückkommt.» Sie legte den Kopf schief und betrachtete Helena besorgt. «Was ist passiert?»
Helena holte ihr Handy aus der Hosentasche, ließ sich aufs Sofa sinken und wählte Niklas’ Nummer. Nach dem ersten Klingeln ging der Anruf direkt auf die Mailbox. Hatte er sie weggedrückt?
«Helena, was ist passiert?», wiederholte Susanne.
«Niklas hat mich verlassen.» Helena spürte, wie sich ein schweres Gewicht auf ihre Brust legte, als sie es aussprach. Plötzlich hatte sie Mühe zu atmen.
«Warum?», fragte Susanne, sichtlich erschrocken.
«Weil ich etwas Dummes getan habe.» Helena spürte, wie ein Schluchzen in ihrer Kehle aufstieg. «Etwas sehr, sehr Dummes», fügte sie hinzu und vergrub das Gesicht in ihren Händen.
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            Annas Herz klopfte vor Aufregung, als sie nach Dienstschluss mit ihrer Handtasche über der Schulter und ihrer neuen Strickjacke in der Hand die Treppe in der Kapitänsvilla hinunterging. Im Geburtshaus oben war alles aufgeräumt und sauber, und es hatte sich auch keine der Schwangeren mit einem Notfall oder einer beginnenden Geburt gemeldet. Also konnte Anna ins Wochenende gehen. Doch was sonst Routine war, verursachte ihr an diesem Freitagabend jede Menge Schmetterlinge im Bauch.
«Wow, Anna, hast du dich umgezogen?» Miriam Bleicher, die unten an der Rezeption der Frauenarztpraxis stand und gerade den Computer herunterfuhr, sah sie bewundernd an. «Du siehst echt toll aus!»
«Findest du?» Anna blieb am Ende der Treppe stehen und strich unsicher über den schwingenden Rock ihres Kleides. Sie hatte heute tagsüber zwar schon die neue Jeans und eine der eng anliegenden Blusen angehabt, die sie mit Greta ausgesucht hatte. Aber das Kleid war noch mal etwas anderes. Es umspielte ihre Knie und verlieh ihr ein ganz neues, freies und irgendwie auch aufregendes Körpergefühl. Was Bent wohl sagen würde, wenn er sie darin sah?
Die neue Jeans und die Bluse hatte er heute Morgen nicht kommentiert, und Anna hatte sich nicht getraut nachzufragen, wie es ihm gefiel, weil er irgendwie brummiger gewesen war als sonst. Aber das lag vielleicht daran, dass im Moment im Krankenhaus so viel zu tun war. Das Kleid mag er bestimmt, dachte Anna, weil sie selbst sich darin sehr wohlfühlte – viel besser als erwartet.
«Und du bist geschminkt.» Miriam kniff die Augen zusammen und musterte Anna genauer. «Dann hast du es mal versucht?»
Anna nickte. «Ja. Danke noch mal für deine Tipps. Ich hoffe, ich hab’s hinbekommen.»
Miriam war so nett gewesen und hatte Anna vor ein paar Tagen nach Dienstschluss einen Crashkurs für dezentes Make-up gegeben, inklusive Tipps, was sie sich dafür besorgen musste. Und mit dem Ergebnis schien die Sprechstundenhilfe sehr zufrieden, denn sie grinste breit.
«Das ist toll geworden», lobte sie, was Anna einen Großteil ihrer Unsicherheit nahm. «Was ist denn der Anlass für das schicke Outfit? Gehst du mit Bent aus?»
Anna nickte. «Wir gehen in die ‹Kogge›.»
«In die ‹Kogge›, wow! Na, da hätte ich mich auch chic gemacht.» Miriam lächelte wehmütig. «Du hast echt Glück mit Bent. Mein Freund würde mich nie dahin einladen. Er findet es zu teuer.»
Anna erwiderte nichts. Sie war kurz versucht, Miriam darauf hinzuweisen, dass Bent nicht ihr Freund war. Aber sie wusste, dass ihre Kollegin ihr das vermutlich nicht glauben würde. Die meisten hatten sich inzwischen an die Tatsache gewöhnt, dass Anna bei Bent wohnte, und zumindest Miriam schien fest davon auszugehen, dass sie dann auch ein Paar sein mussten. Was wir aber nicht sind, dachte Anna mit leisem Bedauern. Mit jedem Tag, der verstrich, wünschte sie sich mehr, dass Bent sie auch als Frau wahrnahm und nicht nur als nette Mitbewohnerin. Vielleicht würde er ja heute sein Verhalten ihr gegenüber ändern?
Mit neuem Elan verabschiedete Anna sich von Miriam, die auch schon zusammenpackte, und ging vor die Tür. Es war genau halb sieben, und Bent war eigentlich immer pünktlich. Doch heute ließ er auf sich warten. Sogar Miriam schaffte es noch, vor Anna zu gehen und das Gebäude abzuschließen.
Dann endlich, fast zwanzig Minuten später als verabredet, hörte Anna das Motorrad die Straße heraufkommen. Bent hielt am Straßenrand an und nahm den Helm ab. Er trug keine Jeans wie sonst, sondern eine helle Chino-Hose und ein weißes Hemd unter einem hellen Jackett, das er statt der Lederjacke anhatte.
«Tut mir leid, wir haben noch einen Notfall reinbekommen, deshalb ist es etwas später geworden.» Sein Blick wanderte an Annas Figur entlang. «Wo hast du denn das Kleid her?», fragte er.
«Das habe ich mit Greta zusammen ausgesucht, als wir shoppen waren», erklärte Anna. «Ich dachte, ich ziehe lieber was Schickes an, weil die ‹Kogge› doch so ein feines Restaurant ist.» Unsicher sah sie an sich herunter und dann wieder zu ihm. «Gefällt es dir nicht?»
«Doch. Steht dir», erwiderte er. «Eignet sich nur nicht besonders gut zum Motorradfahren.»
Anna schluckte den Kloß hinunter, der ihr plötzlich im Hals saß. Das war alles, was er dazu zu sagen hatte? Sie zwang sich, trotzdem weiter zu lächeln.
«Ach, das geht schon», sagte sie. «Der Rock ist ja weit geschnitten.»
Sie zog sich ihre Strickjacke über und hängte sich die Handtasche quer über den Körper. Dann holte sie den zweiten Helm aus dem Gepäckkoffer, setzte ihn auf und schwang sich – vorsichtiger als sonst, um den Rock nicht zu sehr fliegen zu lassen – hinter Bent auf die Maschine. Sie musste den Stoff ein bisschen richten, aber es war kein Problem, genau wie sie gedacht hatte. Sobald sie Bents Taille umfasst hatte, fuhr er los.
Waren sie schneller unterwegs als sonst? Es kam Anna so vor, aber wie immer, wenn sie hinter Bent saß, war sie vor allem darauf konzentriert, wie sich sein Körper so nahe an ihrem anfühlte. Sie genoss diese Nähe, die sie sonst nicht zu ihm hatte, und sie bedauerte es, dass sie schon nach wenigen Minuten Fahrt ihr Ziel – einen kleinen Parkplatz in der Nähe der Strandpromenade – erreicht hatten.
Bent stellte das Motorrad ab, und sie gingen das letzte Stück zu Fuß.
«Alles in Ordnung?», erkundigte Anna sich, weil er so still war.
Er warf ihr nur einen kurzen Blick zu. «Ja. Alles gut», erwiderte er knapp, was ihr ziemlich sicher sagte, dass genau das Gegenteil der Fall war.
Sie erreichten das Lokal, das in einem Glaspavillon ganz am Ende der Strandpromenade untergebracht war. Durch die Glasfronten hatte man einen tollen Blick auf die Nordsee, deren Wellen in der Abendsonne an den Strand rollten. Auch die Terrasse vor dem Restaurant war geöffnet, und der Kellner führte Bent und Anna an den anderen, voll besetzten Tischen vorbei.
Anna merkte, dass sich zwei Männer zu ihr umblickten. Sie drehten die Köpfe und sahen ihr nach, der eine lächelte sie sogar an, was sie so noch nie erlebt hatte und was sie nicht richtig einordnen konnte. Sie wollte das Lächeln erwidern, aber Bent, der hinter ihr ging, legte eine Hand auf ihren Rücken und schob sie weiter.
Sie erreichten ihren Tisch, einen kleinen für zwei Personen, der ganz am Rand der Terrasse stand und eine besonders schöne Aussicht auf das Meer bot. Wie bei allen anderen Tischen im Restaurant lag auch hier eine dicke weiße Damastdecke darauf, und er war vollständig gedeckt, mit kunstvoll gefalteten Stoffservietten und einer ganzen Batterie von Gläsern. Eine Kerze brannte in der Mitte, was es sehr romantisch machte.
«Was möchten Sie trinken?», erkundigte sich der Kellner, nachdem er Anna den Stuhl zurechtgerückt hatte, und lächelte sie an. Nein, er strahlte sie regelrecht an, wie Anna überrascht auffiel, und schenkte ihr seine ganze Aufmerksamkeit.
Das war ungewöhnlich, normalerweise wandte sich das Servicepersonal – egal ob männlich oder weiblich – eher an Bent. Die Frauen flirteten meist mit ihm und beachteten Anna gar nicht, und auch die Männer übersahen sie häufig. Dieser junge Mann aber – er musste ungefähr in Annas Alter sein – schien den Blick gar nicht von ihr losreißen zu können, was Anna gleichzeitig freute und unsicher machte.
«Ich weiß nicht», sagte sie. «Können Sie mir etwas empfehlen?»
«Wie wäre es mit einem Aperitif?», schlug er vor. «Vielleicht einen Rosé Fizz oder einen Negroni Spritz? Das sind Spezialitäten unseres Hauses.»
«Das klingt beides … spannend», erwiderte Anna, die keine Ahnung hatte, was sich hinter diesen Namen verbarg. «Vielleicht den Negroni?»
«Gute Wahl», befand der Kellner. «Ich persönlich mag auch lieber leicht bittere Aperitifs.»
«Bringen Sie mir auch einen», mischte Bent sich ein und sah den Kellner so böse an, dass dieser verstummte, ihnen die Speisekarten reichte und verschwand.
«Du trinkst?», erkundigte sich Anna verwundert. Normalerweise tat Bent das nicht, wenn sie mit dem Motorrad unterwegs waren.
Bent nickte. «Mir ist heute danach», sagte er und sah sie mit einem merkwürdig brennenden Blick an, der ihr Herz schneller schlagen ließ. «Wir nehmen nachher ein Taxi.»
Anna sah zu dem jungen Mann hinüber, der jetzt an einem Tisch in der Nähe stand und eine Bestellung aufnahm.
«Und wieso warst du so unfreundlich zu dem Kellner?», fragte sie.
«Hast du nicht gesehen, wie er dich angestarrt hat?» Bent musterte den Kellner grimmig. «Er hat übrigens mit dir geflirtet. Nur für den Fall, dass dir das entgangen ist.»
Verwirrt sah Anna ihn an. «Ist das schlimm? Er war doch sehr nett.»
Bent erwiderte nichts mehr, sondern widmete sich der Speisekarte.
Anna öffnete ihre Karte ebenfalls, las jedoch nicht, sondern betrachtete Bent über den Rand der Karte hinweg. Was war nur mit ihm los? Wieso hatte er so schlechte Laune?
«Was nimmst du denn?», erkundigte sie sich, weil sie das Gespräch wieder in Gang bringen wollte.
«Das Entrecote», erklärte er. «Und du?»
Anna betrachtete die Liste erst jetzt genauer und erschrak. «Bent, das sind ja Wucherpreise! Die wollen schon für eine Suppe …»
Er streckte den Arm über den Tisch und legte seine Hand auf ihre. «Ich weiß», sagte er und sah sie warnend an, was ihr bewusst machte, dass sie viel zu laut gesprochen hatte.
«Tut mir leid», sagte sie, deutlich leiser. «Aber …»
«Kein Aber», unterbrach er sie und lächelte zum ersten Mal an diesem Abend. «Wenn ich mir das nicht leisten könnte, dann hätte ich dich nicht hierher eingeladen, glaub mir. Also such dir einfach was aus. Egal was. Wir sind hier, um den Abend zu genießen, und nicht um zu sparen. Okay?»
«Okay», hauchte sie, verwirrt davon, dass seine Hand ihre immer noch warm umschloss. Auch Bent schien das jetzt erst aufzufallen, denn er zog sie rasch wieder zurück.
«Vielleicht ist die Scholle ja was für dich», meinte er. «Die schmeckt hier gut, und die isst du doch so gerne.»
Stimmt, dachte Anna. Sie hatte diese Fischsorte für sich entdeckt, seit sie auf der Insel war – aber nur dank Bent, der sie in Restaurants immer dazu ermuntert hatte, unbekannte Gerichte zu probieren, selbst wenn sie teuer waren.
«Danke», sagte sie aus einem Impuls heraus. «Nein, wirklich.» Sie zuckte mit den Schultern, als er sie überrascht ansah. «Danke, dass du immer so großzügig bist. Ich sage dir viel zu selten, wie schön es mit dir ist.»
Bent antwortete lange nicht, aber ihre Blicke verfingen sich ineinander, und Anna sah, wie sein Adamsapfel sich bewegte.
«Möchtest du auch eine Vorspeise?», erkundigte er sich und blickte wieder in die Karte.
Anna versuchte, sich ebenfalls auf die angebotenen Speisen zu konzentrieren, aber sie schaffte es einfach nicht. Der Ausdruck, der eben in Bents Augen gelegen hatte, war anders als sonst gewesen, und er löste Gefühle in ihr aus, die ihren Herzschlag beschleunigten. Das verwirrte sie, aber es machte ihr keine Angst. Im Gegenteil, sie wollte mehr davon.
«Ich glaube, ich möchte keine Vorspeise», sagte sie und wurde dann unsicher. «Oder muss ich eine bestellen?»
«Nein, du musst gar nichts.» Bent klappte die Karte zu, offenbar auch froh, keine Entscheidung treffen zu müssen. Hatte er sich auch nicht konzentrieren können?
Erneut trafen sich ihre Blicke, und Anna spürte ein Ziehen im Magen. Sie wollte etwas sagen, aber sie fand einfach nicht zurück zu dem lockeren Plauderton, der sonst zwischen ihnen herrschte. Zum Glück kehrte der Kellner in diesem Moment zurück.
«Zwei Negroni, bitte sehr.» Er stellte die Gläser mit dem bräunlichen Mixgetränk vor ihnen auf den Tisch. «Haben Sie schon gewählt?»
Bent bestellte das Entrecote, so wie er es angekündigt hatte. «Und du die Scholle?», erkundigte er sich bei Anna.
Sie nickte, und der Kellner notierte sich ihre Wünsche.
«Möchten Sie Wein zum Essen?» Er zeigte ihnen die Weinkarte, und Bent bestellte sich einen italienischen Rotwein. Er schien zu wissen, welcher gut war, während Anna die Auswahl überforderte.
«Welchen können Sie denn empfehlen?», fragte sie erneut den Kellner.
«Zum Fisch passt am besten ein Weißwein», erklärte er und las ihr eilfertig mehrere Namen vor, die Anna nichts sagten.
«Den Grauburgunder», entschied sie, als er sie anschließend erwartungsvoll ansah, denn der war ihr im Gedächtnis geblieben.
«Ausgezeichnete Wahl. Bringe ich Ihnen sofort», erklärte der Kellner und schenkte ihr noch ein strahlendes Lächeln, bevor er mit den Karten verschwand.
«Der ist wirklich nett», bemerkte Anna, als er außer Hörweite war.
Bent sah dem jungen Mann nach. «Aber er braucht sich nicht einzubilden, dass er bei dir landen kann.»
Anna lächelte über seinen grimmigen Gesichtsausdruck. «Ach nein? Und wieso nicht? Bestimmst du jetzt, wer nett zu mir sein darf und wer nicht?»
Ihre Frage schien Bent aufzurütteln, denn er sah sie plötzlich erschrocken an. «Nein, ich … so meinte ich das nicht.»
«Wie meintest du es dann?», hakte sie nach.
«Ich dachte ja nur, dass …» Er runzelte die Stirn. «Gefällt er dir etwa?»
Nein, dachte Anna, amüsiert über seinen entsetzten Gesichtsausdruck. Glaubte er wirklich, der Kellner könnte auch nur ansatzweise mit ihm mithalten, wenn es darum ging, wer ihr gefiel? Aber das wollte sie ihm lieber nicht verraten, deshalb lächelte sie nur. «Und wenn es so wäre?»
Die Vorstellung schien ihm gar nicht zu gefallen. «Dann wäre das nicht gut, Anna. Er meint es nicht ernst. Er flirtet mit dir, und wenn du darauf eingehst, dann …»
«Dann was?», drängte sie.
«Dann enttäuscht er dich», erklärte Bent.
Anna nahm einen Schluck von ihrem Negroni Spritz, der tatsächlich sehr bitter schmeckte. Der Alkohol brannte ihr in der Kehle, erfüllte sie jedoch auch mit einer angenehmen, entspannenden Wärme, deshalb nahm sie gleich noch einen Schluck.
Sie wusste, dass sie sich auf sehr dünnem Eis bewegte. Seit sie ihm damals gestanden hatte, dass sie kaum etwas darüber wusste, wie Männer und Frauen miteinander umgingen, hatte Bent das Thema gemieden. Er war nie mit einer anderen Frau nach Hause gekommen und er hatte auch nie woanders übernachtet, fast so, als hätte er sein Liebesleben komplett auf Eis gelegt, solange Anna bei ihm war. Und in ihren zahlreichen Gesprächen war es um alles Mögliche gegangen, aber nie um irgendwelche Ex-Freundinnen. Anna wusste von Greta, dass es davon eine stattliche Anzahl gab, aber keine davon fand Bent offenbar erwähnenswert. Oder mied er das Thema, weil er dachte, dass sie davon nichts verstand?
Der Gedanke störte sie. Vielleicht war sie naiver als andere, aber gerade deshalb brauchte sie Erfahrungen. Und die konnte sie nur sammeln, wenn sie endlich rausging und es versuchte.
«Aber vielleicht wäre ich ja gar nicht enttäuscht», erklärte sie. «Vielleicht will ich ja auch nur ein bisschen flirten.»
Bent schnaubte. «Das kannst du nicht.»
«Warum nicht?», fragte sie.
«Weil …» Er schien nach den richtigen Worten zu suchen. «Weil Flirten eine Art Spiel ist, ein Ausloten von Möglichkeiten», sagte er. «Und du kennst die Regeln nicht.»
«Dann bring sie mir bei», erwiderte Anna. «Ich würde es gerne lernen.»
Bent starrte sie an. «Du willst flirten lernen – und ich soll es dir zeigen?»
«Ja, warum nicht?» Sie zuckte mit den Schultern. «Wenn ich eine der Frauen wäre, mit denen du sonst ausgehst, was würdest du dann tun?»
Bent lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah sie lange an. «Dann würde ich dir sagen, wie unglaublich sexy du in diesem Kleid aussiehst. Das ist auch der Grund, warum dich die Männer anstarren und warum der Kellner sich so überschlägt. Weil du eine der schönsten Frauen auf dieser Terrasse bist.»
Ihre Blicke trafen sich erneut, und Anna hielt den Atem an, weil sie plötzlich wusste, was der Ausdruck in Bents Augen bedeutete. Er begehrte sie. Die Erkenntnis jagte ihr einen prickelnden Schauer über den Rücken.
Er beugte sich vor. «Aber du bist keine von den Frauen, mit denen ich sonst ausgehe», fuhr er fort. «Du wohnst bei mir, Anna, deshalb lassen wir dieses Thema besser. Okay?»
Er griff nach seinem Negroni und trank ihn mit mehreren Schlucken halb leer.
Anna sah ihm dabei zu, erschüttert von seinen Worten. Sie hatte sich immer gewünscht, dass er sie als Frau wahrnahm, doch plötzlich wurde ihr klar, dass sich dadurch alles ändern konnte. Wenn er mit ihr flirtete, dann brachte das etwas in ihre Freundschaft, das sie unwiderruflich verändern würde. Es war ein Wagnis, das alles infrage stellte, was sie bis jetzt hatten, und noch wusste sie nicht, ob sie das wirklich riskieren wollte.
«Okay», sagte sie und lächelte ein bisschen zittrig. «Dann erzähl mir, wie dein Tag war.»
Bent lehnte sich wieder zurück und seufzte tief.
«Ziemlich gut eigentlich», sagte er. «Wir haben bei Mark Ritters Vater einen Tumor gefunden. Er hatte einen komplizierten Oberschenkelhalsbruch, der erst nicht richtig verheilen wollte, davon habe ich dir erzählt, oder?»
Anna nickte. «Was hat denn der Sturz mit einem Tumor zu tun?»
«Sehr viel, wie sich herausgestellt hat», meinte Bent. «Der Tumor sorgt für einen Phosphatmangel, und der wiederum macht die Knochen so weich, dass sie schneller brechen. Er ist der Grund dafür, dass es bei dem Sturz von Marks Vater gleich zu einem Bruch des Oberschenkelhalses gekommen ist. Und das würde immer wieder passieren, deswegen müssen wir das Ding so schnell wie möglich entfernen. Mark wird ihn vermutlich noch am Wochenende operieren.»
Anna runzelte die Stirn. «Dann ist es Krebs?»
«Das wissen wir noch nicht. Die Gewebeproben werden untersucht, sobald der Tumor raus ist.» Bent lächelte, offenbar wieder etwas entspannter. «Und bei dir? Wie war dein Tag?»
Anna war unglaublich erleichtert darüber, dass ihr Gespräch jetzt doch wieder in vertrauten Bahnen lief. Und so blieb es auch während des Essens. Und doch war etwas anders zwischen ihnen. Immer wieder gab es diese kleinen Momente, in denen die Unterhaltung stockte, weil ihre Blicke aneinander hängen blieben. Bent sah ihr tiefer in die Augen als sonst – oder kam ihr das nur so vor, weil er diese Dinge über sie gesagt hatte? Fand er sie wirklich sexy? Der Gedanke war berauschend, aber er machte Anna auch so nervös, dass sie mehr trank als sonst. Sie vertrug eigentlich gar keinen Alkohol und bestellte sich bei ihren Restaurantbesuchen höchstens mal ein einziges Glas Wein. Heute Abend waren es drei gewesen, wie sie erstaunt feststellte, als der Kellner die Rechnung brachte. Und dazu noch der Aperitif, der ihre Wangen schon nach der Hälfte des Glases zum Glühen gebracht hatte …
Wie schlimm es tatsächlich um ihren Zustand bestellt war, merkte Anna erst, als sie sich erhoben, um zu gehen. Sie bemühte sich, das Gleichgewicht zu halten, aber sie schwankte leicht, als sie sich an den Tischen vorbeischlängelte, und stieß dabei unabsichtlich gegen Bent.
Sofort legte er den Arm um sie und sah besorgt auf sie herunter. «Geht es?»
Sie nickte, überwältigt von seiner Nähe.
«Das war ein schöner Abend», sagte sie, als sie draußen vor dem Lokal standen. Die Sonne war schon untergegangen, und Laternen beleuchteten die Strandpromenade. Man hörte das Meer im Dunkeln rauschen, und von der Terrasse des Lokals wehten die Stimmen der anderen Gäste zu ihnen herüber.
Bent blieb stehen und sah sich um. «Mist, kein Taxi», sagte er. «Dann versuchen wir es da hinten vor dem Kurhaus. Vielleicht steht da noch eins.»
Anna stellte sich vor ihn und blickte zu ihm auf. Sie hielt sich immer noch an ihm fest. «Müssen wir denn schon gehen?»
Bent blickte auf sie herunter, aber im schwachen Licht der Laterne konnte sie den Ausdruck in seinen Augen nicht deuten. «Wohin willst du denn noch?»
«Ist der Tanzclub, in dem wir ganz am Anfang mal waren, nicht hier in der Nähe?», erkundigte sie sich, während sie ihre Hände unter sein Jackett schob und über seinen Rücken strich. Es fühlte sich verboten an, das zu tun, und ihr Herz schlug wild.
«Ja, gleich da vorn», erwiderte er und deutete die Promenade hinunter. Seine Zähne blitzten im Halbdunkel, als er lächelte. «Du willst also tanzen?»
Sie nickte. «Ich hätte Lust, es noch mal zu versuchen.»
«Na, dann los.» Er legte den Arm wieder um ihre Schultern, als sie weitergingen, und das war gut so, denn Anna war nicht sicher, ob sie die Strecke ohne seine Unterstützung geschafft hätte. Sie war ganz schön betrunken, aber das fühlte sich gut an, weil es sie mutiger machte als sonst.
Der Club lag im Untergeschoss und war nur über eine steile Treppe erreichbar, die Anna Schwierigkeiten machte. Aber Bent führte sie auch hier, sodass sie wohlbehalten unten ankam. Drinnen schlugen ihnen laute Musik und abgestandene Luft entgegen. Der Laden war voll besetzt, genau wie beim letzten Mal, und Bent bahnte ihnen den Weg zur Bar, wo er zwei Wasser bestellte.
«Kein Alkohol?», fragte Anna überrascht, als der Barkeeper die Gläser vor ihnen auf die Theke stellte.
Bent musste sich zu ihr runterbeugen, damit sie ihn trotz der Musik und des Stimmengewirrs um sie herum verstand.
«Ich glaube, du hattest genug», sagte er dicht an ihrem Ohr.
Anna schüttelte den Kopf. «Ich fange gerade erst an. Mit allem», rief sie ihm zu und lächelte zu ihm auf.
Und dann lag sie plötzlich in seinen Armen, weil jemand sie von hinten anrempelte und gegen Bent drückte, der sie auffing. Sie lehnte an ihm, die Hände in sein Hemd gekrallt, und dachte unwillkürlich daran, wie sie sich kennengelernt hatten. Damals war ihr die plötzliche Nähe peinlich gewesen, und sie hatte sich schnell wieder von ihm gelöst. Jetzt hatte sie es damit nicht eilig, und auch Bent machte keine Anstalten, sie loszulassen.
«Wollen wir tanzen?», fragte sie, bevor sie der Mut wieder verließ.
Bent sagte gar nichts, sondern ließ sie los und griff dann nach ihrer Hand. Gemeinsam gingen sie durch die Menge zur Tanzfläche, die mindestens genauso voll war wie der Rest des Lokals. Die Menschen drängten sich dicht an dicht, was Anna ganz recht war, denn sich zur Musik zu bewegen war tatsächlich ungewohnt. Doch jetzt fühlte sie sich viel sicherer als beim ersten Mal. Der Alkohol hatte etwas in ihr gelöst und die Schüchternheit vertrieben, mit der sie damals zu kämpfen gehabt hatte. Tatsächlich fand sie sogar recht schnell den richtigen Rhythmus, indem sie Bents Bewegungen nachahmte. Bent ließ sie die ganze Zeit nicht aus den Augen, und Anna genoss es, seine volle Aufmerksamkeit zu haben.
Dann endete die schnelle Musik, und ein ruhiger Song begann. Paare fanden sich auf der Tanzfläche, und Bent zog Anna sofort wie selbstverständlich in seine Arme. Langsam wiegten sie sich zu dem wehmütigen Lied, das, wenn Anna den Text richtig verstand, von einer großen Liebe handelte.
Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie war erhitzt von der Bewegung, und Bents Nähe berauschte sie auf eine ganz neue Weise. Ihr Verstand war ausgeschaltet, denn alles, woran sie denken konnte, war das Gefühl seines Körpers dicht an ihrem. Und dann war es plötzlich nicht mehr genug, nur eng umschlungen mit ihm zu tanzen. Sie wollte ihm noch näher sein, deshalb stellte sie sich auf Zehenspitzen, streckte die Arme nach oben und verschränkte die Hände in Bents Nacken. Seine Augen wurden dunkel, und Anna sah den warnenden Ausdruck darin. Aber sie zog ihn trotzdem zu sich, und er gab nach und beugte sich herunter.
Erst, als ihre Lippen nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren, hielt er inne.
«Wir gehen besser, Anna», raunte er. «Du bist betrunken.»
Anna hörte, was er sagte, aber seine Worte erreichten sie nicht. Sie wollte ihn küssen, konnte an nichts anderes mehr denken. Deshalb zog sie ihn weiter zu sich und legte ihre Lippen auf seine.
Es war ganz sicher ein unbeholfener Kuss, jedenfalls würde Bent das bestimmt finden. Aber Anna durchlief ein Glücksgefühl, das sie ganz schwach machte. Sie merkte, dass Bent sich nicht rührte, und hörte auf, löste sich von ihm. Aber nur für eine Sekunde, denn dann zog er sie fast abrupt wieder an sich und küsste sie erneut, teilte mit seiner Zunge hungrig ihre Lippen und erforschte sie auf eine neue, unglaublich erregende Weise.
Anna kannte dieses Gefühl nicht, aber es verzehrte sie, ließ keinen Gedanken mehr zu außer dem Wunsch, Bent noch näher zu sein. Sie drängte sich an ihn und ergab sich ganz der Leidenschaft, die er in ihr weckte. Das war alles neu für sie, so hatte sie noch nie empfunden, aber es war berauschend und sie wollte mehr, nahm mehr, gab mehr.
Bis Bent sie plötzlich wieder losließ. Er atmete schwer, genau wie sie selbst.
«Wir gehen», sagte er mit rauer Stimme und nahm ihre Hand, zog sie durch die Menge bis zum Eingang.
Anna merkte, dass der Alkohol ihr das Hirn ernsthaft vernebelte. Bent sah grimmig aus, so viel nahm sie wahr. Aber warum? Hatte ihm der Kuss nicht so gut gefallen wie ihr?
«Bent?» Sie wollte ihm folgen, aber ihre Beine trugen sie nicht richtig, denn sie schwankte und wäre gefallen, wenn Bent nicht erneut den Arm um sie gelegt hätte. Mit seiner freien Hand zog er sein Handy aus der Tasche.
«Einen Wagen zur Strandpromenade, Ecke Kurplatz, bitte», sagte er.
Anna schloss die Augen, plötzlich von Müdigkeit übermannt. Sie bekam noch mit, wie das Taxi ankam und Bent sich mit ihr auf die Rückbank setzte und ihren Kopf an seine Schulter bettete. Dann erwachte sie erst wieder, als er sie vor seinem Haus aus dem Wagen hob und zum Haus trug.
Er stellte sie vorsichtig auf die Füße und hielt sie mit einem Arm fest, um die Haustür zu öffnen, dann hob er sie erneut hoch und trug sie ins Gästezimmer, wo er sie auf der ausgezogenen Schlafcouch ablegte.
«Bent?» Anna blinzelte gegen die Müdigkeit an, aber die Augen fielen ihr immer wieder zu. Das Letzte, was sie sah, war, dass er sich über sie beugte und mit gerunzelter Stirn musterte. Dann sank sie zurück in den Schlaf.
***
Bent sah auf Anna hinunter, betrachtete ihre entspannten Gesichtszüge. Gott, er wollte sie noch einmal küssen, und zwar so sehr, dass er es kaum schaffte, sich von ihrem Anblick zu lösen. Mit einem tiefen Seufzen richtete er sich auf und deckte sie zu, damit sie nicht fror.
Warum hatte er nicht abgelehnt, als sie ihn gefragt hatte, ob sie noch tanzen gehen konnten? Er hätte wissen müssen, wohin das führen würde.
Was hatte Anna geantwortet, als er ihr gesagt hatte, dass sie aufhören sollte zu trinken? Ich fange gerade erst an. Mit allem.
Ein bisschen kam es ihm tatsächlich so vor, als wäre etwas in ihr erwacht. Etwas, das schon die ganze Zeit unter der Oberfläche geschlummert hatte – und er war ziemlich machtlos gewesen gegen diese neue, verführerische Anna.
Er dachte daran, wie sie ihn geküsst hatte. Unschuldig. Fragend. Neugierig. Er hätte es aufhalten müssen, aber dieser süße, verheißungsvolle Kuss hatte ihn völlig aus der Fassung gebracht. Und dann … Bent seufzte. Ja, verdammt, dann war er schwach geworden, wenn auch nur für einen Moment, vielleicht weil er den ganzen Abend schon viel zu viel darüber nachgedacht hatte, wie begehrenswert Anna in diesem neuen Kleid aussah.
Es war ein Schock für ihn gewesen, als sie darin vor dem Geburtshaus auf ihn zugekommen war. Hatte er nicht damals auf der Fähre schon geahnt, wie gut ihr ein solches Modell stehen würde? Dieses Kleid war wie für sie gemacht, zeigte ihre schlanke Figur und betonte die ungewöhnliche Farbe ihrer Augen. Sie war eine wunderschöne Frau, das hatte er im Grunde schon die ganze Zeit wahrgenommen. Es war ihm nur geglückt, es zu verdrängen, weil sie es durch ihre weite Kleidung nicht betont hatte. Aber jetzt …
Er stöhnte bei der Erinnerung daran, wie abweisend er anfangs zu ihr gewesen war. Ihm war einfach sofort klar gewesen, welche Wirkung sie auf die anderen Männer im Restaurant haben würde – und die Vorstellung, dass es einer von ihnen wagen könnte, mit ihr zu flirten, hatte ihn massiv gestört. Er war wütend über jeden zu langen Blick gewesen, den andere Anna zugeworfen hatten, und den Kellner hätte er gerne am Kragen gepackt und darauf hingewiesen, dass Anna nicht zu haben war. Dafür war sie zu … Was?, dachte er. Unschuldig? Naiv? Das hatte er geglaubt, aber wenn ihre Reaktion auf seinen Kuss ein Gradmesser war, dann fehlte es ihr nur an Erfahrung. Leidenschaft hatte sie im Überfluss …
Bent riss den Blick von ihr los und ging ins Bad und von dort in sein Zimmer. Er verriegelte die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. Wie zur Hölle sollte er weiter mit Anna zusammenleben, wenn er nur noch daran denken konnte, wie weich ihr Körper sich an seinem angefühlt hatte?
Er löste sich vom Türblatt und ging zu seinem Bett, setzte sich auf die Kante. Das war wirklich ein Problem, denn er war ziemlich sicher, dass er von jetzt an nicht mehr unbefangen mit ihr umgehen konnte. Dafür hatten sie beide viel zu stark aufeinander reagiert. Das konnte jederzeit wieder passieren, aber Anna war nicht wie die Frauen, mit denen er sonst zusammen war. Sie verdiente mehr, als er ihr bieten konnte. Und sie war ihm viel zu wichtig, als dass er ihr hätte wehtun können. Deshalb musste er es irgendwie schaffen, Abstand zu wahren.
Nur wie? Er konnte sie nicht einfach auf die Straße setzen, schließlich hatte sie noch immer keine Unterkunft gefunden. Okay, sie hatten auch beide nicht wirklich gesucht, aber selbst wenn sie jetzt damit anfingen, würde es sicher noch dauern, bis sie Erfolg hatten. Und wenn er Anna anbot, sie auf seine Kosten in einem Hotel oder einer Pension unterzubringen, würde sie ablehnen – so gut kannte er sie inzwischen. Sie würde darauf bestehen, den Aufenthalt selbst zu bezahlen, und das konnte sie sich immer noch nicht leisten.
Bent erhob sich wieder und schleppte sich zurück ins Bad, um sich zu waschen und sich die Zähne zu putzen. Als er fertig war, betrachtete er sich im Spiegel – und plötzlich kam ihm eine Idee. Wenn Anna nicht ausziehen konnte, dann musste er eben gehen. Und er wusste auch schon wohin.
Er griff in die Hosentasche und holte sein Handy heraus, dann suchte er in den gespeicherten Nummern nach der von Ole Boekhoff. Ole, der mit seiner Glatze und seinem langen roten Bart aussah wie ein Wikinger, war der Wirt der «Mole», wo Bent Stammgast war. Er meldete sich erst nach mehrmaligem Klingeln, und Bent hörte im Hintergrund Stimmen, offenbar war die Kneipe am Hafen trotz der späten Stunde noch gut besucht.
«Ah, mein junger Freund aus Dänemark», sagte Ole mit seinem breiten friesischen Akzent. «Falls du noch vorbeikommen willst, lass es – ich mache gleich dicht. Lohnt sich auch nicht für dich – nur noch Männer hier, die zu viel getrunken haben. Die hübschen Frauen sind schon weg.» Er lachte.
«Nein, ich will nicht vorbeikommen, ich brauche deine Hilfe», erklärte Bent.
Für einen Moment hörte man nur noch die Stimmen der Gäste, dann fiel eine Tür zu, und es wurde still.
«Schieß los», erwiderte Ole, der sich offenbar in die Kneipenküche zurückgezogen hatte. «Hast du Ärger?»
«Könnte man so sagen. Ich muss mal für ein paar Tage zu Hause raus», erklärte Bent. «Und ich wollte fragen, ob ich solange vielleicht auf deinem Boot schlafen kann.»
«Du musst zu Hause raus?» Ole klang irritiert. «Wegen der Frau, die bei dir wohnt? Wie heißt sie noch – Anna?»
Bent bestätigte das. «Wir brauchen gerade mal ein bisschen Abstand. Und ich will nicht, dass sie sich eine andere Unterkunft suchen muss. Deshalb wäre es gut, wenn ich woanders schlafe.»
Ole schwieg für einen Moment. «Nur damit ich das richtig verstehe», meinte er. «Du willst also freiwillig auf meinen Kahn ziehen und überlässt dieser Anna dein Haus, um ihr keine Umstände zu machen?»
«Ja, so ungefähr», bestätigte Bent.
Ole lachte. «Mann, Mann. Dann hat es dich diesmal ja ganz schön erwischt, was?», meinte er. «Aber klar. Du kannst den Bootsschlüssel jederzeit abholen.»
Nachdem Bent sich bedankt und den Anruf beendet hatte, starrte er mit dem Handy in der Hand ins Leere.
Dann hat es dich ja ganz schön erwischt? Wie kam Ole denn darauf?
Bent ging zurück in sein Zimmer und packte ein paar Sachen. Dann setzte er sich an den Küchentisch und schrieb eine kurze Nachricht an Anna. Sein Motorrad stand noch immer an der Strandpromenade, deshalb rief er sich erneut ein Taxi und ließ sich runter zum Hafen bringen.
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            Mark sah auf die Uhr, als er über den Stationsflur ging. Verdammt, nur noch knapp zwei Stunden, dann musste er drüben am Flugplatz sein. Von dort würde er mit einer kleinen Chartermaschine nach Hamburg fliegen und dann mit einem Linienflug weiter nach New York.
Als er Ende letzter Woche das Ticket für Montagabend gebucht hatte, war ihm nicht klar gewesen, wie knapp das alles werden würde. Die Behandlung seines Vaters hatte ihn das ganze Wochenende in Atem gehalten. Die Operation am Sonntag war zwar gut verlaufen, aber dann hatten die Biopsie-Ergebnisse auf sich warten lassen, und Mark war gezwungen gewesen, seine Abreise auf den heutigen Dienstag zu verschieben. Eben hatte sich das Labor zum Glück endlich gemeldet, und jetzt war er auf dem Weg zu Herbert, um ihn darüber zu informieren.
Er blieb vor dem Zimmer seines Vaters stehen und betrat es nach einem kurzen Klopfen.
Herbert lag auf dem Bett und sah ihm nervös entgegen. Er war blass, und mit seinen vom Liegen wirren Haaren wirkte er auf erschreckende Weise verletzlich.
«Hat das Labor sich gemeldet?», wollte er wissen und lächelte unsicher.
Von dem starrköpfigen, teilweise arroganten Mann, gegen den Mark so viele Jahre aufbegehrt hatte, war in diesem Moment nichts mehr zu sehen, und Mark spürte eine Zuneigung, die sehr lange verschüttet gewesen war. Herbert war sein Vater, und Mark war trotz all ihrer Querelen froh, dass er gute Nachrichten für ihn hatte.
«Der Tumor war gutartig», erklärte er. «Und wir haben ihn vollständig entfernt, deshalb wirst du dich bald erholen. Nach der Reha sollte es dir schon viel besser gehen. Und dann passieren solche hässlichen Brüche auch hoffentlich nicht mehr.»
Herbert ließ sich in die Kissen zurücksinken. Die Anspannung wich aus seinem Gesicht.
«Oh, Gott sei Dank!» Er legte eine Hand auf seine Stirn. «Ist ja doch was anderes, ob man so eine Nachricht überbringt oder ob sie einen selbst betrifft. Ich habe Leuten schon Hunderte Male die Ergebnisse ihrer Biopsien mitgeteilt. Jetzt weiß ich, wie es sich anfühlt, darauf zu warten.»
Mark fragte sich, wann sein Vater jemals ihm gegenüber eine Schwäche zugegeben hatte. Eigentlich kam Angst in Herbert Ritters Universum nicht vor, aber Mark fand es sehr sympathisch, dass er einmal nicht Herr der Lage war. Dadurch fiel es ihm selbst leichter, zu seinen Gefühlen zu stehen.
«Ich bin verdammt froh, dass es so ausgegangen ist, Papa.»
«Es ist so gut ausgegangen, weil du so ein fantastischer Arzt bist», erwiderte Herbert. «Onkogene Osteomalazie – darauf muss man erst mal kommen.»
Mark schluckte, weil das Lob so überraschend kam. Und weil es klang, als hätte sein Vater schon immer so gedacht. Er dachte daran, was Greta über sein Verhältnis zu Herbert gesagt hatte. Waren sie beide einfach zu stur gewesen, um die Stärken des anderen anzuerkennen?
«Danke», sagte er. «Aber darauf wäre ich nicht so schnell gekommen, wenn Greta nicht gewesen wäre. Sie hatte die Idee, dass mehr hinter deinem Bruch stecken könnte. Ohne sie hätte ich mich nicht noch mal auf die Suche nach einer anderen Erklärung gemacht. Wer weiß, ob uns der Tumor dann nicht entgangen wäre.»
Er erwartete fast, dass sein Vater ihm widersprechen würde, wie so oft, wenn er Greta in der Vergangenheit gelobt hatte. Doch Herbert schwieg nachdenklich.
«Ich mag sie eigentlich», sagte er dann. «Sie lässt sich nicht so schnell unterkriegen.»
«Nein, das tut sie nicht», bestätigte Mark, erfreut darüber, dass sein Vater endlich zu begreifen schien, was er an Greta so liebte. «Sie ist etwas Besonderes. Ich würde mich freuen, wenn ihr beide euch besser versteht.»
«Willst du denn mit ihr zusammenbleiben?», erkundigte sich Herbert. «Ich dachte eigentlich, sie ist nur eine Episode für dich. Ihr lebt doch nicht mal richtig zusammen, oder irre ich mich da?»
Mark stutzte und fühlte sich auf eine unangenehme Art ertappt. Es stimmte, Greta war immer noch Gast in seinem Haus, und das hatte er nur gemietet. Seine bisherigen Bemühungen, eine Immobilie zu kaufen, waren eher halbherzig gewesen. Warum eigentlich?, fragte er sich jetzt. Er fühlte sich wohl auf der Insel, und mit Greta war er glücklich. Aber er zögerte, hier sesshaft zu werden, das konnte er nicht leugnen.
Er sah, dass sein Vater auf eine Antwort wartete, deshalb zuckte er mit den Schultern. «Greta ist mir wichtig», sagte er. «Wichtiger, als mir je eine Frau gewesen ist.»
Herbert zog seine Decke zurecht. «Genauso ging es mir damals mit deiner Mutter. Sie war eine außergewöhnliche Frau, und sie hat es mit mir ausgehalten, obwohl das weiß Gott nicht immer leicht war.» Tränen schimmerten jetzt in seinen Augen. «Ich weiß nicht, ob ich sie glücklich gemacht habe. Aber sie war die Liebe meines Lebens. Ich hätte keine andere gewollt.»
Mark wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Sie redeten sonst nie über Evelin, und wenn, dann stritten sie meistens, vielleicht, weil sie beide noch zu gefangen waren in dem Schock über ihren plötzlichen Tod. Aber anstatt uns gegenseitig Vorhaltungen zu machen, wer von uns in ihren letzten Wochen etwas falsch gemacht hat, sollten wir uns vielleicht öfter daran erinnern, was für eine tolle Frau sie war, dachte Mark. Greta war ein ganz anderer Typ, aber mit ihrer entschlossenen, liebenswerten und großzügigen Art erinnerte sie ihn tatsächlich ein bisschen an seine Mutter.
«Vielleicht solltest du nicht nach New York fliegen», sagte Herbert unvermittelt in die Stille. «Das findet deine Greta ganz sicher nicht gut.»
«Das dachte ich auch», erwiderte Mark. «Deswegen wollte ich eigentlich nicht zusagen. Aber tatsächlich hat sie mich sogar dazu ermuntert.»
Herbert schwieg einen Moment. «Weißt du, was sie zu mir gesagt hat, als ich ihr bei unserem Streit vor deinem Haus vorgeworfen habe, dass sie sich mit Networking nicht auskennt? Sie meinte, dass für sie andere Dinge zählen und dass es ihr wichtig ist, dass es dir gut geht.» Er lächelte. «Hat mich ehrlich gesagt ziemlich beeindruckt.»
«Warum warst du dann so unausstehlich zu ihr?», wollte Mark wissen.
Herbert zuckte mit den Schultern. «Wenn man ständig Schmerzen hat, dann wird man ungerecht», sagte er. «Mich plagt das ja schon eine Weile mit meinen Knochen. Ich wollte es wohl nur nicht wahrhaben, dass so etwas Ernstes wie eine Osteomalazie dahintersteckt.» Er zögerte kurz. «Apropos», fügte er hinzu. «Ich habe noch mal nachgedacht, und ich glaube, ich würde die Reha gerne hier auf der Insel machen. Denkst du, dass sich das noch ändern lässt?»
«Bestimmt», antwortete Mark, etwas überrascht. Bisher hatte sein Vater darauf bestanden, nach Hamburg zurückzukehren. «Aber ich kann mich nicht selbst darum kümmern, ich muss …»
«Nach New York, ich weiß.» Herbert Ritter verzog den Mund. «Dann werde ich wohl deine Freundin bitten müssen, das zu organisieren. Wobei sie mir bestimmt nicht mehr gerne hilft, nachdem ich ihr gegenüber so unfreundlich war.»
«Du könntest dich entschuldigen», schlug Mark vor. «Für einen Neuanfang ist es nie zu spät, oder?»
«Gute Idee.» In Herberts Augen lag ein ungewohnt unsicherer Ausdruck. «Und wo wir schon dabei sind – vielleicht können wir beide das ja auch hinbekommen, was meinst du?»
«Ja, das würde mich freuen», erwiderte Mark, selbst überrascht darüber, wie leicht es ihm plötzlich fiel, auf seinen Vater zuzugehen, nachdem dieser endlich bereit war, auch mal einen Fehler einzugestehen. «Vielleicht reden wir mal in Ruhe, wenn ich zurück bin?»
«Gern», Herbert nickte, und als sie sich anlächelten, hatte Mark das Gefühl, als hätte jemand ein Gewicht von seinen Schultern genommen, von dem er gar nicht gewusst hatte, dass es darauf ruhte. Er hatte keine Ahnung, wie lange der unerwartete Friede zwischen ihm und seinem Vater halten würde, aber er war ganz sicher, dass seine Mutter sich darüber gefreut hätte.
Er verabschiedete sich und ging ins Schwesternzimmer, wo Greta an einem der beiden Computerbildschirme saß und etwas eingab. Er trat hinter sie und legte die Hände auf ihre Schultern, gab ihr einen Kuss aufs Haar.
Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte zu ihm auf.
«Du siehst so zufrieden aus», stellte sie lächelnd fest. «Ist es wegen dem Biopsie-Ergebnis?»
Er nickte. «Und weil mein Vater plötzlich wie ausgewechselt ist. Offenbar haben ihn die Knochenschmerzen schon länger gequält, und jetzt, wo der Tumor entfernt ist und er Aussicht auf vollständige Heilung hat, wirkt er wie befreit. Er möchte, dass wir beide neu anfangen. Und er würde die Reha jetzt doch lieber auf der Insel machen. Denkst du, dass du das für ihn organisieren kannst?»
Greta drehte den Stuhl und zwang Mark, sie loszulassen. «Jetzt doch? Ich dachte, er wollte unbedingt nach Hamburg.»
«Er hat seine Meinung geändert», erwiderte Mark. «Und nicht nur darüber. Er hat auch eingesehen, dass er dir Unrecht getan hat.»
Skeptisch runzelte Greta die Stirn. «Wirklich?»
«Er sagt, er bewundert deine Hartnäckigkeit», erklärte Mark.
«Haha, sehr witzig.» Sie schüttelte den Kopf. «So etwas würde dein Vater nie sagen.»
«Doch», beharrte Mark. «Er weiß jetzt, dass ich erst durch dich darauf gekommen bin, dass mehr hinter seinem Oberschenkelhalsbruch stecken könnte. Und da meinte er, dass du ihn beeindruckst.»
Greta schnaubte. «Wieso erzählst du ihm denn so etwas? Mark, du hast den Tumor entdeckt und operiert, nicht ich. Was ich dazu vielleicht beigetragen habe, zählt für deinen Vater nicht. Wenn er mich plötzlich beeindruckend findet, dann nur, weil er so erleichtert ist.»
«Nein, da irrst du dich», widersprach Mark. «Du hättest ihn hören sollen. Ich denke, er sieht jetzt deine Stärken.»
«Er sieht gar nichts», widersprach Greta. «Und du auch nicht, wenn du mich bei ihm für die falschen Dinge lobst.»
Ehrlich entsetzt sah Mark sie an. «Ich bin einfach stolz auf dich. Du wärst eine tolle Ärztin, das weiß ich!»
«Aber ich bin schon eine gute Krankenschwester», entgegnete sie. «Warum reicht das eigentlich nicht? Weißt du, manchmal glaube ich, dass ich erst wirklich Teil eurer Familie sein darf, wenn ich noch ein Medizinstudium anhänge. Vorher wird das nichts.»
«Was? Nein! Das ist doch Unsinn.» Mark ging neben ihrem Stuhl in die Hocke. «Das sollte ein Kompliment sein. Mehr nicht.»
«Es kränkt mich aber», sagte sie, und er sah in ihren Augen, wie enttäuscht sie war.
Erst jetzt wurde ihm klar, dass er noch keine Gelegenheit gehabt hatte, sich wirklich mit ihr auszusprechen. Durch die Behandlung seines Vaters war er sehr eingespannt gewesen, deshalb hatten sie sich seit Donnerstag nur in der Klinik gesehen. Wenn er nach Hause kam, war Greta entweder noch nicht zurück oder schon im Bett. Deshalb hatten sie über New York gar nicht mehr gesprochen. Was dachte sie darüber? War überhaupt noch alles in Ordnung zwischen ihnen?
«Mein Gott, Greta, ich wollte wirklich nicht …»
«Greta?» Faris erschien im Türrahmen. Als er sah, dass Mark neben Gretas Stuhl hockte, zögerte er. «Äh … soll ich vielleicht später …?»
«Nein, schon gut.» Greta erhob sich, und Mark tat das ebenfalls. «Was ist denn?»
«Mit der Materiallieferung, die heute gekommen ist, stimmt etwas nicht», erklärte der Pfleger. «Ich glaube, da ist ein Fehler passiert. Kannst du dir das mal ansehen?»
«Klar», erklärte Greta und wandte sich an Mark. «Ich glaube, du musst los», sagte sie mit einem Blick auf die Uhr, die sie an ihrer Kitteltasche festgemacht hatte.
Mark schüttelte den Kopf. «Aber ich kann doch jetzt nicht …»
«Kein Aber», unterbrach sie ihn. «Du verpasst deinen Flieger, wenn du dich nicht auf den Weg machst.»
Sie lächelte, aber in ihren Augen stand weiter dieser traurige Ausdruck, und plötzlich hatte Mark Angst, dass er sie vielleicht verlieren würde. Er wusste selbst nicht, woher dieser Gedanke kam, aber als sie Faris folgen wollte, griff er nach ihrer Hand und zog sie zurück in seine Arme.
«Ich bin bald zurück.» Er küsste sie, und es war ihm egal, ob Faris das sah. «Dann reden wir, ja?»
Greta nickte. «Gute Reise», wünschte sie ihm, wandte sich abrupt ab und verließ das Zimmer, so als hätte sie Angst, dass er sie noch einmal aufhalten könnte.
Mark ging ihr nach auf den Flur und sah hilflos zu, wie sie Faris mit schnellen Schritten folgte. Es fühlte sich unangenehm an, dass er sie ausgerechnet jetzt gehen lassen musste. Aber ich mache es wieder gut, sobald ich zurück bin, dachte er und zwang sich, das Ziehen in seinem Magen zu ignorieren, während er sich ebenfalls auf den Weg nach unten machte.
***
Greta glaubte, Marks Blick in ihrem Rücken zu spüren, während sie den Flur entlangging. Aber sie drehte sich nicht noch mal um, weil sie nicht sicher war, ob sie dann nicht zu ihm zurückgelaufen wäre und ihn gebeten hätte, nicht zu fliegen.
Sie wollte, dass er nach New York flog, weil sie ihm diese Chance nicht verderben wollte. Aber jetzt, wo es so weit war, fühlte es sich an, als würde sie ihn für immer gehen lassen – zurück in ein Leben, das er für sie aufgegeben hatte.
Vielleicht hätte ich mitfahren sollen, dachte sie. Aber sie konnte hier gerade nicht weg. Tatsächlich konnte sie sich wegen ihrer ständigen Müdigkeit nicht mal vorstellen, eine so lange Flugreise überhaupt anzutreten.
Ich muss mich wirklich endlich durchchecken lassen, dachte sie, weil ihr Zustand ihr langsam unheimlich wurde. Konnte das wirklich allein an der vielen Arbeit liegen?
Sie hatte das Erdgeschoss erreicht und folgte Faris den Flur entlang zum Materiallager, wohl wissend, dass Mark, der hinter ihr ging, am Ende der Treppe in die andere Richtung abbiegen würde, um zu seinem Arztzimmer zu gelangen.
Ihre Wege trennten sich hier, und Greta konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass alles anders sein würde, wenn er zurückkam. Es hielt sich hartnäckig, während sie mit Faris im Materiallager Kisten mit falsch geliefertem Verbandszeug aussortierte und für die Reklamation fertig machte. Als sie alles erledigt hatten, hielt Greta es schließlich nicht mehr aus.
«Ich komme gleich nach», sagte sie zu Faris, als sie auf dem Weg zurück zur Station die Treppe erreicht hatten.
Er nickte und ging weiter nach oben, während sie selbst in den Flur abbog und zu Marks Arztzimmer lief. Sie wusste selbst nicht so recht warum, sie wollte ihn einfach noch einmal sehen, bevor er abreiste.
Doch die Tür war bereits abgeschlossen, und als Greta durch einen der Nebeneingänge nach draußen auf den Parkplatz lief, sah sie nur noch die Rücklichter von Marks Mercedes, der gerade auf die Straße bog.
«Mark!», rief sie und winkte ihm, aber er war schon gefahren, ohne sie zu bemerken. «Ach, verdammt.»
Sie ließ den Arm sinken und stand einfach nur da, unfähig, ihre Sorge zu benennen. Dann erfasste sie ganz plötzlich eine Welle der Übelkeit, die so stark wurde, dass sie hastig wieder ins Gebäude lief.
Sie schaffte es gerade noch auf die Toilette, wo sie sich heftig übergeben musste.
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            Anna fuhr mit dem Hebammen-Mobil auf den Parkplatzam Hafen und stellte es neben Bents Motorrad ab. Es war schon nach acht Uhr, deshalb standen nur noch sehr wenige Autos hier. Der Wind hatte zum Abend hin aufgefrischt und zerrte an Annas Jacke, blies ihr die Haare ins Gesicht, als sie den Wagen abschloss und sich auf den Weg zum Jachthafen machte.
Jetzt, wo sie das Motorrad gesehen hatte, stieg ihre Hoffnung, dass sie Bent auf dem Boot antreffen würde. In der «Mole», der Kneipe am Ende des Deichs, deren Licht sie in der Dämmerung leuchten sah, war er nicht, das hatte der Wirt Anna bestätigt, als sie vorhin dort angerufen hatte. Sie hatte ihm erklärt, warum sie Bent unbedingt sprechen musste, und er hatte ihr bereitwillig erklärt, wo sein Boot lag, in das Bent vor vier Tagen überraschend gezogen war.
Seit Bent weg war, hatte Anna ihn nur noch ein paar Mal am Telefon gesprochen. Es waren kurze Gespräche gewesen, in denen sie versucht hatte, ihn dazu zu überreden zurückzukommen. Sie war entsetzt gewesen, als sie am Morgen nach ihrem Essen in der «Kogge» seine Nachricht auf dem Küchentisch gefunden hatte. Darin schrieb er, dass er ihr bis auf Weiteres das Haus überließ und sich bemühen würde, eine Wohnung für sie zu finden. Natürlich hatte Anna ihm sofort angeboten auszuziehen, doch Bent hatte vehement darauf bestanden, dass sie blieb. Einen Grund dafür, wieso er es plötzlich besser fand, wenn sie nicht zusammenwohnten, hatte er ihr nicht geliefert, aber Anna ahnte, dass es daran lag, was nach dem Essen passiert war. Sie erinnerte sich nur noch vage daran, dass sie ihn gebeten hatte, noch mit ihr tanzen zu gehen. Aber sie wusste noch ganz genau, dass sie sich geküsst hatten …
Allein der Gedanke daran ließ ihr Herz schneller schlagen. Sie war am Samstagmorgen aufgewacht mit dem Gefühl, dass sich etwas fundamental verändert hatte, und als die Erinnerung zurückgekehrt war, hatte sie kaum glauben können, dass wirklich sie es gewesen war, die den ersten Schritt gemacht hatte. Ganz sicher hatte der Alkohol ihr den Mut dazu gegeben, aber es hatte sich gut angefühlt. Sie wusste, was Männer und Frauen taten, wenn sie sich liebten, aber nur theoretisch. Praktisch hatte sie nur Samuel einmal geküsst, kurz auf die geschlossenen Lippen.
Bei Bent war es ganz anders gewesen. Er hatte sie Dinge fühlen lassen, die sie niemals für möglich gehalten hätte – nur um dann aus ihrem Leben zu verschwinden und sie völlig ratlos zurückzulassen. Wieso war er gegangen? Hatte sie etwas falsch gemacht?
Anna hatte den Zugang zum Jachthafen erreicht und sah erleichtert, dass die auf dem Steg angebrachte Tür offen stand. So gelangte sie ohne Probleme zu den Segelbooten und Motorjachten, die hier vertäut lagen. Was hatte der Wirt noch gesagt? Ganz nach links durch, dann war es das letzte Boot auf der rechten Seite.
Und richtig, schon von Weitem sah Anna den Namen «Patmos» auf einer mittelgroßen Segeljacht mit einem schwarzen Bootskörper und Holzaufbauten. In den Bullaugen der Kabine brannte Licht.
Anna verlangsamte ihre Schritte, als sie das Boot fast erreicht hatte. Sie hatte keine Ahnung, wie Bent darauf reagieren würde, dass sie unangemeldet bei ihm auftauchte. Tatsächlich wusste sie nicht mal, ob er allein war. Aber sie konnte die Situation so, wie sie war, nicht mehr aushalten, deshalb ging sie die letzten Schritte bis zur «Patmos».
«Bent?», rief sie und wartete auf eine Reaktion. Es blieb jedoch still, deshalb kletterte sie kurzerhand auf das Boot. Es wackelte ziemlich, und Bent schien bemerkt zu haben, dass jemand an Bord gekommen war, denn noch bevor Anna an die Kajütentür klopfen konnte, öffnete er sie von innen.
«Anna!», rief er und starrte sie an.
Er trug ein T-Shirt und eine Jeans, und sein Haar wirkte zerzaust, so als wäre er mehrere Male mit den Händen hindurchgefahren. In seinen blauen Augen lag eine Mischung aus Schock und Unglauben.
«Was machst du hier?», wollte er wissen.
«Ich muss mit dir reden», erwiderte sie. «Darf ich reinkommen?»
Bent schien ihr gar nicht richtig zuzuhören. Sein Blick war auf ihr Kleid gefallen. Es war dasselbe, das sie beim Essen getragen hatte. So furchtbar viel Auswahl hatte sie nicht, und da sie wusste, dass es Bent gefiel, hatte sie es bewusst gewählt.
«Bent?» Sie sah ihn fragend an, und er nickte hastig.
«Natürlich.» Er machte die Stufen frei für sie, indem er wieder in der Kajüte verschwand. Anna folgte ihm vorsichtig nach unten.
Die Kajüte war klein, mit einem fest installierten Tisch in der Mitte und zwei Bänken rechts und links davon. Eine war zu einem relativ breiten Bett umgebaut, dort schlief Bent offenbar, denn benutztes Bettzeug lag darauf. Auf der anderen Bank lagen ein Stapel Kleidung und ein Rucksack, und auf dem Tisch standen eine angefangene Flasche Aquavit und ein kleines Schnapsglas mit einem Rest Flüssigkeit darin.
Bent räumte die Sachen von der Bank, damit Anna sich setzen konnte, und stellte die Flasche mit dem Schnaps zurück in ein Regal. Das Glas stellte er an das kleine Waschbecken in einer Ecke der Kajüte, dann setzte er sich Anna gegenüber auf das Bett und schob das Bettzeug möglichst weit gegen die Bordwand.
«Tut mir leid, ich … hatte nicht mit Besuch gerechnet», sagte er und lächelte, zumindest ein bisschen. «Ich würde dir ja etwas anbieten, aber außer Aquavit habe ich gerade nichts da.»
«Du hast jede Menge Getränke bei dir zu Hause», erwiderte sie. «Die kannst du trinken, wenn du wieder zurück bist. Ich möchte nämlich, dass du mich begleitest. Du kannst nicht auf diesem Boot schlafen, während ich bei dir wohne. Das geht nicht.»
«Es ist aber besser so», beharrte er.
«Und warum?» Anna schüttelte den Kopf. «Ich verstehe das nicht, Bent. Wir haben doch vorher auch gemeinsam in deinem Haus gewohnt. Wieso geht das plötzlich nicht mehr?»
Bent schwieg einen Moment. «An was erinnerst du dich noch von unserem Abend im Tanzclub?», wollte er wissen.
Annas Wangen röteten sich. «An fast alles. Ich weiß, dass wir uns geküsst haben.»
Bent stieß die Luft aus. «Genau. Das nennt man Chemie, Anna. Die stimmt zwischen uns, und jetzt, wo wir wissen, wie es ist, wenn wir …» Er zögerte. «Du weißt schon. Jetzt würde es uns vermutlich schwerfallen, Abstand voneinander zu halten. Und dann passieren Dinge, die wir nicht wollen.»
Erschrocken sah Anna ihn an. «Dann hat dir unser Kuss nicht gefallen?»
«Doch.» Bent erhob sich und wandte Anna den Rücken zu. Als er sich umdrehte, lag etwas Brennendes in seinem Blick. «Doch, verdammt, es hat mir gefallen. Ich könnte es schon wieder tun, weil ich dich wirklich sehr attraktiv finde. Aber das geht nicht.»
«Warum nicht?», hakte sie nach.
Bent ließ sich wieder auf die Kante des Betts sinken. «Weil … weil es nur Sex wäre. Wir würden miteinander schlafen, aber wir wären nicht zusammen. Ich führe keine Beziehungen, nicht so, wie du es wahrscheinlich erwarten würdest. Ich würde dir wehtun, und das will ich nicht. Deshalb ist es besser, wenn ich erst mal hierbleibe.»
Anna durchlief ein Schauer. Er wollte sie noch mal küssen? Und mit ihr schlafen? Ihr Herz schlug ihr jetzt bis zum Hals, und sie war sich der Tatsache, dass sie nicht mal einen halben Meter von Bent entfernt saß, fast schmerzhaft bewusst. Meine Güte, das wollte sie doch auch! Sie wollte ihn, seit sie sich geküsst hatten, auch wenn es ihr Angst machte, dass sie nicht wusste, wie das alles genau ging. Ihr fehlten die Erfahrungen, aber das konnte sie ändern. Das wollte sie ändern.
«Vielleicht unterschätzt du mich da», sagte sie. «Ich möchte wissen, wie es ist, mit einem Mann zusammen zu sein. Auf diese Art, meine ich. Seit ich bei dir bin, habe ich so viele Dinge kennengelernt, die mir neu waren. Du hast mir das alles gezeigt. Deshalb …» Sie schluckte. «Deshalb glaube ich, dass du genau der Richtige bist, um mir auch diese eine Sache beizubringen.»
***
Bent saß regungslos da und versank in Annas bernsteinfarbenen Augen. Er war nicht sicher, was passieren würde, wenn er sich bewegte. Alles, was er wusste, war, dass sein gesamter Körper vor Sehnsucht schmerzte.
Die letzten vier Tage waren schrecklich gewesen. Die Arbeit hatte ihn halbwegs abgelenkt, aber abends hatte er auf diesem verfluchten Boot gesessen, die Wände angestarrt und an Anna gedacht. Die ganze Zeit. Es war, als könnte er sie nicht mehr aus dem Kopf bekommen, seit er gegangen war. Ständig fragte er sich, wie es ihr ging und was sie wohl dachte über ihn und ihre Situation. Ihre Telefonate hatte er absichtlich kurz gehalten, aus Angst, dass sie ihn überreden könnte zurückzukommen. Nur um sich anschließend aufs Neue mit Fragen zu quälen. Er hatte versucht, sich mit einem Besuch in der «Mole» abzulenken, aber die Leute hatten ihn genervt, deshalb saß er jetzt schon den dritten Abend allein auf dem Boot vor seinem Aquavit.
Betrunken war er noch nicht, zum Glück, aber als er Anna vorhin an Deck hatte stehen sehen, hatte er trotzdem geglaubt zu halluzinieren. Sie trug wieder das Kleid, das ihr so gut stand. Und jetzt saß sie ihm gegenüber und sagte diese unglaublichen Dinge.
Sie wollte, dass er ihr Lehrer war? Mein Gott, hatte sie irgendeine Ahnung, was das mit seiner Selbstbeherrschung anstellte?
Er räusperte sich mühsam. «Ich bin nicht sicher, ob du mich richtig verstanden hast», sagte er. «Ich … bin nicht der Richtige für dich. Du bist noch so unerfahren, und ich kann dir nicht …» Er hielt inne, weil sie aufstand und zu ihm herüberkam.
«Bitte, Bent», sagte sie und setzte sich auf seinen Schoß, legte die Arme um seinen Hals. «Das ist … ein großer Schritt für mich, und ich würde ihn gerne mit jemandem gehen, dem ich vertraue. Ich möchte ihn mit dir gehen. Wenn nicht du, wer dann? Bitte, kannst du nicht …»
Weiter kam sie nicht, denn Bent legte die Arme um sie und zog sie an sich. Er presste seine Lippen auf ihre in einem leidenschaftlichen Kuss, der verriet, wie verzweifelt er sein Verlangen nach ihr unterdrückt hatte. Erst als sie erschrocken aufkeuchte, weil er eine Hand an ihrem Schenkel entlang unter ihren Rock geschoben hatte, kam er wieder zur Besinnung.
«Tut mir leid.» Seine Stimme klang rau, und genauso fühlte er sich. Angegriffen. Kurz davor, die Kontrolle zu verlieren. Aber das durfte er nicht. Er musste sanft zu ihr sein, musste ihr zeigen, wie schön die körperliche Liebe sein konnte.
Wenn nicht du, wer dann?
Ihre Worte hatten seinen Widerstand gebrochen. Sie würde diese Erfahrung irgendwann machen, und er wollte derjenige sein, der es ihr zeigte. Allein der Gedanke, sie könnte mit jemand anderem …
Bent hielt Anna fest und ließ sich mit ihr zurücksinken auf sein Bett. Es war nicht perfekt, hier, in diesem sanft schaukelnden, spärlich beleuchteten Boot, aber er hatte die Kraft nicht, sie woanders hinzubringen. Und vielleicht war es sogar gut so. Schließlich würden sie es nur dieses eine Mal tun. Um Annas Neugier zu befriedigen.
Er küsste sie erneut, als sie nebeneinanderlagen, und spürte, wie begierig sie sich an ihn drängte. Langsam ließ er die Hand erneut über ihr Bein wandern und schob sie dann unter ihren Rock. Anna hielt still, ließ seine Liebkosungen zu – und begann selbst damit, ihre Hände unter sein T-Shirt zu schieben. Ihre Handflächen fuhren über seine Brust, während sie sich weiter küssten. Instinktiv schien sie zu wissen, was sie tun musste, und ihr unschuldiges Feuer erregte ihn mehr, als er sich einzugestehen wagte.
Irgendwann hielt er inne und legte seine Stirn an ihre. «Langsam, okay?», stieß er mühsam hervor. «Wir lassen uns Zeit. Ich will, dass du es genießt.»
Sie nickte, und das Vertrauen, das in ihren Augen lag, löste ein Ziehen in seiner Brust aus. Er küsste sie, ganz zart diesmal, um nicht wieder in Versuchung zu kommen, sich von seiner Begierde fortreißen zu lassen.
«Genieß es einfach und entspann dich», flüsterte er und zog eine Linie von Küssen über ihren Hals, während er mit einer Hand ihre Brust umschloss.
***
Anna hatte Mühe zu atmen. Sie stand in Flammen, aber auf eine gute Art. Mit dem, was sie hier tat, verstieß sie unwiderruflich gegen alles, was in ihrem alten Leben wichtig gewesen war. Wenn sie mit Bent schlief, dann war sie in den Augen der Gemeinschaft ein «gefallenes» Mädchen, weil sie nicht mit ihm verheiratet war, und ganz tief in ihrem Inneren spürte sie tatsächlich ein bisschen Angst. Aber eher davor, wohin dieses machtvolle Gefühl sie noch tragen würde, das Bent mit jedem Kuss und jeder neuen Berührung in ihr weckte. Es war alles neu, diese Lust an ihrem eigenen Körper und den unglaublichen Empfindungen, zu denen er fähig war. Und die Freiheit, zu lieben, wen sie wollte und wann. Sie entschied das, nicht ihre Eltern und nicht die Gemeinschaft.
Es fühlte sich richtig an, hier mit Bent zu liegen, so vertraut und innig. Diesmal war sie nicht betrunken, diesmal wusste sie genau, was sie tat. Und es fühlte sich viel erfüllender an, als sie geglaubt hatte. Deshalb gab sie sich ganz diesem neuen Gefühl hin, das Bents Liebesspiel in ihr weckte.
«Du bist wunderschön», flüsterte Bent. «Ich werde dir nicht wehtun, das verspreche ich dir.»
Ich weiß, dachte Anna und kam ihm entgegen, als seine Lippen erneut ihre suchten.
***
Als es vorbei war, lag Bent ganz still auf dem Rücken und hielt Anna in seinem Arm. Sie hatte sich auf die Seite gedreht und eng an ihn gepresst. Ihre Hand ruhte auf seiner Brust, und ihr warmer Atem, der gleichmäßig über seine Haut strich, sagte ihm, dass sie schlief.
Er dagegen lag wach und wusste nicht so recht, wie er sich fühlte, vielleicht weil es mit Anna anders gewesen war, als er es erwartet hatte. Eigentlich war er sicher gewesen, dass ihn im Bett nichts mehr überraschen konnte. Doch jetzt gerade fühlte er sich auf eine Weise erschüttert, die ihn sprachlos machte. Er hatte sich vorgenommen, seine gesamte Erfahrung aufzubieten, um dieses Erlebnis so schön wie möglich für Anna zu machen. Weil er davon ausgegangen war, dass sie ängstlich sein und vor manchen Dingen zurückschrecken würde. Das Gegenteil war der Fall gewesen. Manchmal hatte Anna ihn angesehen, wenn sie nicht wusste, was sie tun sollte. Aber immer vertrauensvoll. Sie war seiner Führung gefolgt, und ihre Reaktionen waren so unmittelbar und ehrlich gewesen, dass sie ihn mitgerissen hatte in einen Rausch der Sinne, der ihn am Ende fast die Kontrolle hatte verlieren lassen. So etwas hatte er lange nicht erlebt, und es machte ihn auf eine gleichzeitig angenehme und unangenehme Art schutzlos. Es war auch für ihn neu, wieder so intensiv zu empfinden, und das stellte ihn vor ein großes Problem.
Die Frage war nämlich – immer noch –, wie es jetzt weitergehen sollte. Sein Verstand sagte ihm, dass sie das, was sie gerade getan hatten, nicht wiederholen durften. Gerade weil es so schön gewesen war. Es würde Anna glauben lassen, dass ihre Beziehung etwas Besonderes war, und das wollte er nicht. Sein Körper war da jedoch ganz anderer Meinung. Er rührte sich schon wieder und wollte nichts lieber, als sich noch einmal in ihr zu verlieren.
Bent seufzte tief. Die Vorstellung, weiter auf diesem verdammten Boot zu wohnen, war nicht sehr verlockend. So viel Aquavit konnte er gar nicht trinken, dass er vergessen würde, was sie auf diesem Bett hier getan hatten. Wenn er Anna vorher schon nicht aus seinem Kopf bekommen hatte, dann würde ihn die Erinnerung an diesen Abend endgültig in den Wahnsinn treiben. Aber wenn er mit ihr zurück ins Haus zog, würden sie definitiv nicht mehr weitermachen können wie vorher. Er schaffte es ja jetzt schon kaum, sie nicht zu wecken und erneut zu lieben. Dann würden sie nicht mehr Mitbewohner sein, sondern zusammenleben wie ein richtiges Paar …
«Bent?» Anna rührte sich neben ihm, und er drehte sich so, dass ihre Gesichter sich gegenüberlagen. Sie lächelte verschlafen, und er spürte wieder dieses Ziehen in seiner Brust. «Das war schön», sagte sie. «Können wir das noch mal machen?»
Er zog sie an sich und küsste sie, weil er einfach nicht anders konnte. Hatte er wirklich gerade darüber nachgedacht, sich von ihr zu trennen? Das war doch absurd. Nein, das konnte er nicht. Noch nicht.
«Aber nicht hier», erwiderte er und erhob sich, zog Anna mit sich. Er hob ihr Kleid auf und gab es ihr, weil er seine Entscheidung getroffen hatte. «Zieh dich an. Wir fahren nach Hause.»
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            Helena ging zum Wartezimmer, um die nächste Patientin aufzurufen, und sah, dass es für einen Donnerstagvormittag vergleichsweise leer war.
«Frau Paulsen?», rief sie und lächelte, als sie sah, wie Leonie sich mit einiger Mühe von ihrem Stuhl erhob und auf sie zukam. «An den neuen Nachnamen muss ich mich immer noch gewöhnen», sagte sie, als sie kurz darauf auf dem Weg zum Untersuchungszimmer waren.
«Wem sagen Sie das?» Leonie lächelte. «Manchmal kommt es mir noch wie ein Traum vor, dass Erik und ich verheiratet sind. Dann muss ich mich kneifen, damit ich es glauben kann, weil das alles so schnell gegangen ist.»
Helenas Lächeln erlosch, weil sie an ihre eigene Hochzeit im letzten Jahr denken musste. Es war eine ihrer schönsten und gleichzeitig schrecklichsten Erinnerungen, weil Niklas auf der Feier zusammengebrochen und in einer dramatischen Not-Operation gerettet worden war. Es hatte sie noch enger zusammengeschweißt, und Helena hatte geglaubt, dass sie nichts auf der Welt mehr auseinanderbringen würde. So kann man sich täuschen, dachte sie, während sie hinter ihren Schreibtisch zurückkehrte und Leonie bedeutete, auf dem Besucherstuhl Platz zu nehmen.
«Wie geht es Ihnen denn? Ist so weit alles in Ordnung?», erkundigte sie sich.
«Ja, uns geht es gut», erwiderte Leonie mit einem Seufzen und legte die Hände auf ihren inzwischen sehr schwangeren Bauch. «Aber ich wünschte, ich hätte die Geburt schon hinter mir. Ich bekomme meine Schuhe kaum noch zu und gehe wie eine Ente.»
Helena lächelte. «Ja, das kann ich mir vorstellen, dass Ihnen viele Dinge inzwischen schwerfallen. Aber es sind ja jetzt nur noch zwei Wochen bis zum Geburtstermin. Bleibt es denn dabei, dass Sie im Geburtshaus entbinden werden? Sonst müssten Sie jetzt rüber aufs Festland und dort in die Klinik.»
«Nein, ich bleibe auf der Insel», erklärte Leonie entschlossen. «Ich mag Marlene sehr, und mit Anna Stöwer verstehe ich mich auch super. Ich kann mir gut vorstellen, dass eine von beiden die Geburt begleitet. Es spricht doch nichts dagegen?»
«Nein», antwortete Helena. «Das Kind liegt richtig, hat genug Gewicht, und ein erhöhtes Risiko sehe ich nicht. Es kann bei Erstgebärenden allerdings ein bisschen dauern, bis die Wehen kommen. Aber das überwachen wir engmaschig, sobald der Geburtstermin überschritten ist.»
«Von mir aus kann das Kind sich noch ein paar Tage Zeit lassen», meinte Leonie seufzend. «Wir haben gerade so viel zu tun mit unserem Hauskauf.»
«Dann klappt es also?» Helena wusste von den Plänen des jungen Ehepaares, in ein Haus in der Nähe des Hafens zu ziehen.
«Ja», erwiderte Leonie strahlend. «Wenn alles wie geplant klappt, dann geht es nächste Woche los mit den Renovierungsarbeiten.»
«Die lassen Sie Ihren Mann aber alleine machen», warnte Helena. «Sie konzentrieren sich jetzt bitte ganz auf das Baby.»
«Natürlich», erklärte Leonie. «Wir freuen uns schon sehr auf den Kleinen. Aber uns ist bewusst, dass sich dann alles ändert. Deshalb versuchen wir, noch ein paar Leute zu treffen und Zeit zu zweit zu verbringen. Nach der Geburt wird das ja erst mal schwierig.»
Helena lächelte. «Das verstehe ich. Aber übertreiben Sie es nicht mit den Aktivitäten.»
Leonie nickte, und Helena wollte sie gerade bitte, sich auf die Untersuchungsliege zu legen, als die Tür aufging und ihre Sprechstundenhilfe Miriam Bleicher den Kopf hereinsteckte.
«Tut mir leid, dass ich stören muss, aber da ist eine Frau, die dich unbedingt sprechen will», sagte sie.
«Eine Patientin?», erkundigte sich Helena überrascht.
«Nein, eben nicht», erwiderte Miriam. «Sie heißt Marion Römering und ist die Schwester von Susanne Walter. Ich habe ihr gesagt, dass sie warten soll, bis du Zeit hast, aber sie will unbedingt sofort mit dir sprechen. Sie ist … ziemlich hartnäckig.» Miriam verdrehte die Augen, und das wollte etwas heißen. Normalerweise war sie immer Herrin der Lage und managte die Termine der Patientinnen mit Leichtigkeit. Wenn sie es nötig fand, Helena bei einer Untersuchung zu stören, dann musste es dringend sein.
«Ich bin gleich zurück», sagte Helena zu Leonie und verließ das Untersuchungszimmer, um Miriam zum Empfang zu folgen, wo eine große Frau mit kurzen blond gefärbten Haaren auf sie wartete.
«Sind Sie Frau Doktor von Holten?», erkundigte sie sich mit unverhohlener Aggressivität.
Helena bestätigte das. «Und Sie sind Susannes Schwester?»
Die Frau machte sich nicht die Mühe, sich namentlich vorzustellen, sondern nickte nur. «Ich muss dringend mit Susanne sprechen», erklärte sie. «Wo finde ich sie? In ihrer Wohnung ist sie nicht, und im Krankenhaus hieß es, sie wäre bei Ihnen. Stimmt das?»
Helena zögerte. «Hat Susanne Ihnen das nicht gesagt?»
«Nein, hat sie nicht. Sie hat sich seit dem Unfall nicht bei mir gemeldet», giftete die Frau. «Sie geht auch nicht an ihr Handy, das habe ich schon versucht, und sie antwortet auch nicht auf Textnachrichten.»
Verunsichert betrachtete Helena die blonde Frau. Sie hatte keine Ahnung, warum Susanne die Nachrichten ihrer Schwester nicht beantwortete. Aber sie erinnerte sich noch daran, wie schroff diese Marion Römering reagiert hatte, als sie von Susannes Unfall erfahren hatte. Sie hatte nicht kommen wollen, um nach ihrer Schwester zu sehen – aber jetzt konnte es ihr mit einem Treffen nicht schnell genug gehen?
«Einen Moment bitte», sagte Helena und zog sich rasch in eines der anderen Untersuchungszimmer zurück, um auf dem Hof anzurufen. Nach mehrmaligem Klingeln meldete sich Susanne.
«Ich bin’s», sagte Helena. «Deine Schwester ist hier bei mir in der Praxis.»
«Marion?» Susannes Stimme klang erschrocken, als sie den Namen aussprach.
«Ja, genau. Sie will dich sprechen», bestätigte Helena. «Darf sie vorbeikommen?»
Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille.
«Susanne? Hast du gehört?», hakte Helena nach.
«Ja, sie kann herkommen», sagte ihre Freundin und legte auf, bevor Helena noch etwas sagen konnte. Sie hatte unsicher geklungen, und während Helena den Hörer zurück in die Telefonanlage steckte, fragte sie sich, ob sie Marion Römering nicht lieber zum Hof begleiten sollte. Sie wäre gerne dabei gewesen, wenn die beiden Schwestern sich begegneten, aber eigentlich hatte sie keine Wahl. Im Wartezimmer saßen noch Patientinnen, die sie nicht einfach wegschicken konnte. Deshalb kehrte sie zur Anmeldung zurück, holte sich einen Zettel und notierte die Adresse des Hofs.
«Hier.» Sie reichte den Zettel der blonden Frau, die ihn ihr förmlich aus der Hand riss und nach einem gemurmelten «Vielen Dank» aus der Praxis stürmte.
Helena tauschte einen Blick mit Miriam, die genauso irritiert wirkte wie sie selbst. Aber vor den Patientinnen, die an der Anmeldung warteten, wollte sie das Verhalten der Frau nicht diskutieren, deshalb kehrte sie ins Untersuchungszimmer zu Leonie Paulsen zurück.
Zwanzig Minuten später stand fest, dass mit dem Baby alles in bester Ordnung war, und Helena verabschiedete Leonie. Sie ging gerade zum Wartezimmer, um die nächste Patientin aufzurufen, als Miriam sie zu sich rief.
«Ein Anruf vom Hof», sagte sie und reichte Helena den Hörer über den Empfangstresen.
«Gott sei Dank!» Mickis Stimme drang aufgeregt an Helenas Ohr. «Ich hab’s schon auf deinem Handy versucht, aber du bist nicht drangegangen. Du musst unbedingt kommen, Helena. Die Schwester von Susanne ist hier und sagt, sie will Susanne ihre Wohnung wegnehmen. Die beiden streiten sich ganz schlimm, und ich weiß nicht, was ich machen soll.»
«Ich bin sofort da.» Helena beendete das Telefonat. «Ich muss nach Hause. Ein Notfall», erklärte sie Miriam. «Mach neue Termine für die Patientinnen im Wartezimmer und sag für heute Nachmittag alle ab, ja? Ich weiß nicht, wann ich zurück bin. Ach, und sind Marlene und Anna da?»
«Marlene ist oben», bestätigte die Sprechstundenhilfe. «Und Anna müsste auch gleich kommen. Sie hat sich den Vormittag freigenommen.»
«Dann bitte die beiden, die Vorsorgen zu übernehmen, wenn es dringend ist», wies sie Miriam an. «Alles andere verschiebst du. Ich melde mich später noch mal.»
«Mach ich», erwiderte die junge Frau. 
Helena lief in ihr Büro zurück und holte ihre Handtasche, dann verließ sie die Praxis. Als sie gerade in ihren Pathfinder gestiegen war, sah sie, wie Bent mit seinem Motorrad vor dem Geburtshaus anhielt. Anna, die hinter ihm saß, stieg mit einer schwungvollen Bewegung ab, nahm den Helm ab und verstaute ihn in einer der silbernen Kisten hinten an der Maschine. Und dann – Helena, die sich gerade schon abwenden wollte, sah überrascht noch einmal hin – küsste sie Bent, der inzwischen seinen Helm ebenfalls abgesetzt hatte. Es war ein richtiger, sehr leidenschaftlicher Kuss, und die beiden lösten sich nur sichtlich widerstrebend wieder voneinander. Anna lief dann zum Eingang und winkte Bent, der seinen Helm wieder aufsetzte und weiterfuhr.
Trotz ihrer Sorge musste Helena lächeln. So viel zum Thema «Wir sind nur Freunde», dachte sie, als sie den Motor startete und den Wagen zurücksetzte. Die beiden waren ein schönes Paar, aber wie lange würde das gut gehen? Helena fiel ein, was Susanne vor langer Zeit einmal über Bent gesagt hatte. Viele halten ihn für oberflächlich, aber er hat ein gutes Herz. Es hat nur noch keine geschafft, es zu erobern. War Anna gelungen, woran schon so viele Frauen gescheitert waren? Helena hoffte es, für beide.
Sie gab Gas und lenkte den Wagen auf schnellstem Weg Richtung Bantum. Der Feldweg, der zum Hof führte, war uneben, aber sie rumpelte in hohem Tempo darüber und schaffte es in Rekordzeit zurück nach Hause.
Ein grüner Passat-Kombi mit Münchner Kennzeichen war in der Nähe der Haustür geparkt, wo Micki stand und schon unruhig auf Helena wartete.
«Schnell. Beeil dich», rief sie, als Helena ausstieg. «Es wird immer schlimmer!»
Schon als Helena das Haus betrat, hörte sie aus dem Wohnzimmer eine laute Stimme. Dort saß Susanne zusammengesunken in einem der Sessel. Ihre Schwester Marion stand vor ihr und blickte sie hasserfüllt an.
«Du bist doch schuld an Mamas Tod!», schrie sie. «Wenn du nicht so verdammt egoistisch gewesen wärst, dann würde sie noch …»
«Aufhören, sofort!» Helena stellte sich schützend vor Susanne und fixierte Marion Römering böse. «Bitte verlassen Sie auf der Stelle mein Haus!»
«Das werde ich erst tun, wenn meine Schwester bereit ist, mir meinen Anteil zu geben», keifte diese. «Wir erben zu gleichen Teilen, aber Susanne weigert sich, die Eigentumswohnung unserer Mutter zu verkaufen! Sie hat noch nicht mal einen Makler eingeschaltet.»
«Ihre Schwester lag bis vor Kurzem im Krankenhaus!», erwiderte Helena, entsetzt über die fehlende Empathie der anderen Frau. «Sie hatte einen komplizierten Beinbruch und ist noch mitten in der Reha. Selbst wenn sie gewollt hätte, wäre sie noch gar nicht in der Lage gewesen, sich um den Verkauf zu kümmern.»
Marion Römering schnaubte. «Das ist eine dumme Ausrede. Ich weiß genau, dass …»
«Sie wissen offenbar gar nichts, wenn Sie Ihre Schwester beschuldigen, am Tod Ihrer Mutter schuld zu sein», unterbrach Helena sie. «Ihre Mutter starb an den Folgen eines unerkannten Aneurysmas in der Nähe des Herzens. Solche Aussackungen in den Blutgefäßen sind immer gefährlich, aber am Herzen besonders tückisch. Wenn sie reißen, läuft das Blut direkt in den Herzbeutel. Für Ihre Mutter kam jede Hilfe zu spät. Sie war nicht zu retten, von niemandem.»
Marion Römering schwieg für einen Moment, doch dann schüttelte sie den Kopf. «Das behaupten Sie nur, weil Sie mit meiner Schwester befreundet sind. Susanne sagt, sie war nicht da, als unsere Mutter starb. Wäre sie es gewesen, dann hätte sie …»
«Ich war nur ganz kurz weg», mischte sich Susanne ein. Tränen standen in ihren Augen, als Helena sich zu ihr umwandte, und in ihrem Blick stand tiefe Verzweiflung. «Als ich wiederkam, lag Mama im Flur. Sie war nicht ansprechbar. Ich habe sofort den Rettungswagen gerufen, aber sie war schon …» Sie brach ab und zuckte mit den Schultern. «Man konnte nichts mehr tun.»
«Du hättest bei ihr bleiben können», fauchte ihre Schwester. «Mama hat mich angerufen an dem Abend. Sie war ganz aufgeregt und meinte, dass du sie verlassen wolltest. Wegen einem Mann. Du wolltest sie im Stich lassen!»
«Das ist nicht wahr», widersprach Susanne und hob in einer hilflosen Geste die Arme. «Ich wollte sie nicht verlassen, das hätte ich niemals getan. Mama hat das nur geglaubt, weil sie …»
«Weil sie was?», drängte ihre Schwester.
«Sie hat Briefe gefunden, die ich bekommen hatte», erklärte Susanne. «Sie stammten von einem Mann, mit dem ich mich letztes Jahr eine Weile getroffen habe. Ich hatte Mama nichts davon erzählt, deshalb dachte sie, dass ich sie hintergehe. Darüber haben wir gestritten, und dann bin ich gegangen. Nur um den Block. Ich musste den Kopf freikriegen. Länger als eine halbe Stunde war ich nicht weg.»
«Es war die entscheidende halbe Stunde», beharrte Marion Römering. «Du warst nicht da, als sie dich am meisten gebraucht hat. Deinetwegen ist sie allein gestorben.»
«Aber meinetwegen musste sie nicht alleine leben.» Susanne fuhr hoch und hielt sich an Helena fest, die immer noch vor ihr stand. Die Wut, die jetzt in ihren Augen lag, schien ihr unerwartete Kräfte zu verleihen. «Ich war jahrelang für sie da – aber wo warst du eigentlich, Marion? Du hast in München dein Leben gelebt mit deiner Familie, während ich mich rund um die Uhr um Mama gekümmert habe.»
«Du hast das freiwillig gemacht, niemand hat dich gezwungen», gab Marion Römering zurück. «Und weißt du was, ich glaube, das war dir sogar ganz recht so. So konntest du weiter von irgendwelchen unerreichbaren Prinzen träumen, anstatt mal eine echte Beziehung zu wagen. Das ist ein ganz schön armseliges Leben, das du da führst.»
Susanne war blass geworden. Aber sie hielt dem Blick ihrer Schwester stand. «Ja, vielleicht. Aber es ist mein Leben», sagte sie mit fester Stimme. «Und dich will ich darin nicht mehr haben. Also geh bitte. Du hörst von meinem Anwalt wegen des Erbes.»
«Das könnte dir so passen, mich einfach so abzuspeisen!», fuhr Marion Römering sie an. «Ich will meinen Anteil jetzt sofort! Ich habe keine Lust zu warten, bis du endlich …»
«Geh!», brüllte Susanne. «Jetzt sofort. Oder ich sorge dafür, dass du nur den Pflichtteil bekommst. Mehr stünde dir sowieso nicht zu, so wenig, wie du dich gekümmert hast. Das sieht der Richter sicher genauso, wenn ich ihn das überprüfen lasse.»
Ihre Schwester starrte sie fassungslos an. «Das wagst du nicht», sagte sie.
«Doch, das tue ich», versicherte ihr Susanne. «Aber lass es gerne darauf ankommen. Wenn du mich noch einmal provozierst oder Dinge behauptest, die nicht stimmen, dann ziehe ich die Sache in die Länge. Das sitze ich aus, Marion. Dann siehst du jahrelang kein Geld, das schwöre ich dir!»
In Marion Römerings Gesicht arbeitete es. Aber Susannes entschlossene Miene schien sie zu überzeugen, denn sie wandte sich ab und rauschte zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal um, und Helena rechnete mit einer weiteren Tirade. Doch Marion warf ihrer Schwester nur noch einen letzten bösen Blick zu, dann war sie verschwunden.
Susanne blieb stehen, bis draußen die Haustür klappte und der Passat im Hof startete, dann sank sie zurück auf den Sessel. Ihre Hände zitterten, und Tränen schimmerten in ihren Augen.
«Es tut mir leid», sagte sie leise.
Helena ging neben ihr in die Hocke. «Was? Ich fand es gut, dass du dich gewehrt hast!», versicherte sie ihrer Freundin und nahm ihren Puls, der viel zu schnell ging. «Aber jetzt solltest du dich besser hinlegen.» Sie blickte zu Micki, die an der Tür stand und bisher den Streit nur stumm beobachtet hatte. «Hilfst du uns mal?»
Die junge Frau kam zu ihr, und gemeinsam begleiteten sie Susanne durch den Flur ins Gästezimmer, wo sie sich stöhnend auf das Bett legte. Sie war immer noch sehr blass, aber sie zitterte nicht mehr.
«Soll ich einen Tee kochen?», bot Micki an.
Helena nickte. «Das ist eine gute Idee», bestätigte sie und setzte sich auf die Bettkante, während Micki den Raum verließ.
«Ich weiß es wieder», sagte Susanne, als sie allein waren. In ihrer Stimme schwang Erstaunen mit.
«Du meinst den Unfall?», erkundigte sich Helena überrascht.
Susanne nickte. «Als du vorhin am Telefon sagtest, dass meine Schwester herkommt, da war die Erinnerung auf einmal wieder da.» Sie schloss die Augen und schwieg einen Moment. «Marion hat mich an dem Morgen angerufen, kurz bevor ich zur Arbeit fahren wollte. Es ging um die Wohnung. Davon, dass ich sie verkaufen soll, hat sie schon direkt nach der Beerdigung angefangen. Offenbar steckt ihr Mann in finanziellen Schwierigkeiten, deshalb will sie ihren Anteil. Ich habe ihr gesagt, dass ich erst mal sehen muss, wie ich das hinbekomme. Ich will nämlich eigentlich nicht ausziehen, aber um sie auszuzahlen, muss ich einen Kredit aufnehmen, und so weit war ich noch nicht. Aber sie wollte das Geld sofort. Herrisch war sie schon immer, und sie kann auch sehr rücksichtslos sein, wenn sie etwas will.»
«Rücksichtslos ist das richtige Wort», stimmte Helena ihr zu. «Und was ist dann passiert?»
«Ich bin hart geblieben und habe ihr gesagt, dass sie sich gedulden muss. Das ist bei Marion keine einfache Sache, aber irgendwann konnte ich das Gespräch beenden. Da war ich schon viel zu spät dran, deshalb bin ich schnell runter zu meinem Wagen. Aber als ich drinsaß, rief Marion mich noch mal auf dem Handy an. Sie war schrecklich wütend und hat mich beschimpft und bedroht. Und als das nicht half, hat sie mir das Gleiche vorgeworfen wie eben. Sie hat gar nicht mehr aufgehört, mich anzuschreien. Ich habe aufgelegt und bin losgefahren. Das Handy hat sofort wieder geklingelt. Ich bin nicht mehr drangegangen, aber es klingelte wieder und wieder. Ich konnte mich nicht mehr konzentrieren und bekam nur noch schlecht Luft. Und dann weiß ich erst wieder, wie ich im Krankenhaus aufgewacht bin.»
Helena nickte. «Dann hatte Bent recht. Du hattest einen Nervenzusammenbruch. Wahrscheinlich hast du hyperventiliert und dadurch die Kontrolle über den Wagen verloren», sagte sie und schüttelte den Kopf. «Wieso hast du dir die Anschuldigungen deiner Schwester nur so zu Herzen genommen? Das stimmt doch nicht.»
Susanne zuckte mit den Schultern. «Ich schätze, weil ich mir selbst vorwerfe, dass ich nicht da war.»
«Du hättest nichts tun können», widersprach Helena. «Und es ist gut, dass das Aneurysma unentdeckt geblieben ist. Es wäre inoperabel gewesen, und sie hätte mit dem Wissen leben müssen, dass es jederzeit reißen kann.» Sie dachte an Niklas und die Fehldiagnose hinsichtlich seiner Aneurysmen. Auch ihm hatte man zuerst signalisiert, dass ihm dieses Schicksal drohte. «So etwas ist nur sehr schwer auszuhalten.»
«Ich weiß», gestand Susanne. «Aber vielleicht ist das Aneurysma ja geplatzt, weil meine Mutter sich so aufgeregt hat über Karstens Briefe.»
Helena war nicht wirklich überrascht, dass die Briefe, die Susanne vorhin erwähnt hatte, von Karsten Ehlert stammten. «Ich dachte, du hättest dich nicht mehr mit ihm getroffen.»
«Das habe ich auch nicht», erklärte Susanne. «Ich hatte die Sache zwischen uns beendet, aber Karsten hat mir trotzdem weiter geschrieben. Richtige altmodische Briefe.» Sie lächelte versonnen. «Das hat mir gefallen. Es war, als würden wir heimlich miteinander reden, ohne dass es jemand in der Klinik mitbekam.» Sie wurde wieder ernst. «Dann hat meine Mutter die Briefe gefunden. Sie dachte, dass ich sie wegen Karsten verlassen will. Ich habe ihr gesagt, dass das Unsinn ist, aber sie wollte mir nicht glauben. Richtig hysterisch ist sie geworden deswegen, deshalb bin ich irgendwann gegangen. Ich dachte, dass wir beide mal eine halbe Stunde Abstand brauchen, um uns wieder zu beruhigen. Als ich wiederkam, lag Mama im Flur …» Sie brach ab und begann zu schluchzen.
«Hey, schon gut.» Helena strich ihr über den Arm. «Das konntest du nicht wissen. Und du hast ein Recht auf ein Privatleben. Es war falsch von deiner Mutter, dass sie dich da so eingeschränkt hat.»
Susannes Schluchzen ließ nach, und sie atmete ein paar Mal tief durch.
«Im Grunde hat sie das gar nicht», sagte sie. «Meine Schwester hat recht, mich hat niemand gezwungen. Ich habe es selbst so gewählt.» Sie wischte sich über die Wangen. «Ich habe mich einfach nie getraut, verstehst du. Ich habe immer das Haar in der Suppe gefunden, wenn ich mit einem Mann zusammen war. Ich wollte den einen, perfekten Partner – aber meine Erwartungen konnte keiner erfüllen.»
Helena hörte die Verzweiflung in Susannes Stimme. «Du hattest deine Gründe, Nein zu sagen», sagte sie. «Die werden richtig gewesen sein.»
«Aber heute bereue ich es.» Susanne seufzte. «Heute bereue ich vieles. Das Nervenkostüm wird dünner mit den Jahren, weißt du. Mit dreißig ist man noch ganz sicher, dass der Traumprinz irgendwo auf einen wartet, mit vierzig kommen die ersten Zweifel, aber man hat die Hoffnung noch nicht aufgegeben. Zu Recht, wie man an dir und Niklas sieht. Aber wenn man dann jenseits der fünfzig ist, dann wird die Luft dünner. Dann glaubt man irgendwann nicht mehr daran, dass noch alles gut wird.»
«Aber könnte es denn nicht noch gut werden mit Karsten Ehlert und dir?», wandte Helena ein. «Wenn er dir so oft geschrieben hat, dann hat er doch großes Interesse.»
«Nein. Nicht mehr», erwiderte Susanne. «Ich war sehr ungerecht zu ihm nach dem Tod meiner Mutter. Ich bin fast verrückt geworden vor Schmerz und Schuldgefühlen und habe ihm gesagt, dass ich privat nichts mehr mit ihm zu tun haben will. Seitdem herrscht Funkstille zwischen uns. Wir siezen uns sogar wieder.»
«Ich glaube, das lässt sich wieder ändern.» Helena lächelte. «Er war sehr besorgt um dich, als du eingeliefert wurdest. Vielleicht solltest du einfach noch mal einen Schritt auf ihn zu machen und sehen, was passiert.»
Ein verhaltenes Lächeln spielte um Susannes Lippen. «Meinst du?»
Helena nickte. «Ruf ihn an. Verabrede dich noch mal mit ihm und schau, was passiert.»
Susanne nickte. «Ja, das mache ich vielleicht. Aber du solltest das auch tun.» Sie verzog den Mund, als Helena sie überrascht ansah. «Also nicht Karsten anrufen. Aber du solltest dich noch mal bei Niklas melden.» Sie zuckte mit den Schultern. «Er ist bestimmt genauso unglücklich wie du. Und so darf es doch nicht enden. Wenn ihr euch nicht wieder vertragt, dann verliere ich den Glauben an die große Liebe.»
Mit einem tiefen Seufzen schloss sie die Augen, deshalb sah sie zum Glück nicht die Tränen, die Helena in die Augen schossen.
«Schlaf ein bisschen», murmelte Helena und verließ hastig das Zimmer, um nicht vor ihrer Freundin die Fassung zu verlieren.
Zurück im Wohnzimmer sank sie auf das Sofa und starrte ins Leere, während Susannes Worte in ihr nachhallten. Nein, so durfte es nicht enden zwischen Niklas und ihr. Aber konnte er ihr verzeihen, was sie getan hatte?
Bis jetzt war Helena wie erstarrt gewesen vor Scham über ihr Verhalten. Sie hatte versucht, ihm die Rückkehr in den Beruf zu verwehren, den er liebte. Wie hatte sie das nur tun können! Niemand ließ sich unter einer Glasglocke halten. Selbst wenn Niklas sich nie wieder in ein Cockpit setzte, gab es keine Garantie, dass ihm nichts passieren würde. Mit ihrem Verhalten hatte Helena nichts gewonnen, aber sie hatte sein Vertrauen verloren. Es war kein Wunder, dass er gegangen war, und es war zweifelhaft, ob er zu ihr zurückkommen würde. Aber sie musste es versuchen. Sie musste endlich anfangen, um ihr Glück zu kämpfen.
Mit zitternden Fingern zog sie ihr Handy aus der Tasche. Sie hatte schon mehrfach vergeblich versucht, Niklas zu erreichen, deshalb hatte sie wenig Hoffnung, dass er den Anruf jetzt annehmen würde. Doch zu ihrem großen Erstaunen erklang seine dunkle Stimme am anderen Ende.
«Helena?»
Ihr fehlten für eine Sekunde die Worte, weil sie wusste, wie viel davon abhing, was sie jetzt sagte.
«Es tut mir so leid, Niklas. Ich hätte dich nicht hintergehen dürfen. Das war furchtbar egoistisch von mir», sagte sie hastig, weil sie plötzlich Angst hatte, dass er wieder auflegen könnte, bevor sie fertig war. «Ich wünschte, ich könnte es rückgängig machen. Aber ich hatte so schreckliche Angst um dich.»
«Ich weiß», sagte er. Klang er wütend? Helena war nicht sicher.
«Du willst jetzt bestimmt nichts mehr mit mir zu tun haben, und ich verstehe das», fuhr sie mit klopfendem Herzen fort. «Ich habe mich unmöglich benommen. Als deine Frau hätte ich mich freuen müssen, dass du die Möglichkeit hast, in deinen Beruf zurückzukehren, anstatt dir ein schlechtes Gewissen zu machen, nur weil ich Angst habe. Ich kann dich nur um Verzeihung bitten.»
Er schwieg einen Moment. «Möchtest du das vielleicht persönlich tun?», fragte er dann.
Helena schluckte. «Wo bist du denn?»
«Ich stehe draußen im Hof», sagte er, und erst glaubte sie, dass er einen Scherz machte. Aber dann hörte sie Karino wiehern – gleichzeitig draußen vor dem Fenster und durch das Telefon. Elektrisiert sprang sie auf, rannte zur Haustür und riss sie auf.
Der Defender stand tatsächlich neben ihrem Pathfinder. Niklas stieg gerade aus, das Handy am Ohr. Als er sie in der Haustür stehen sah, steckte er das Handy ein und kam auf sie zu.
Helena rannte zu ihm. Sie konnte nicht fassen, dass er hier war, und sie hatte auch keine Ahnung, was das bedeutete. Aber als sie ihn fast erreicht hatte, breitete er die Arme aus, und sie fiel ihm um den Hals. Mit fest geschlossenen Augen hielt sie sich an ihm fest und spürte, wie er die Arme um sie schloss.
Einen langen Moment standen sie eng umschlungen da, dann löste Niklas sich von ihr und legte die Hände um ihr Gesicht.
«Gott, ich hab dich so vermisst», sagte er mit rauer Stimme, und der Ausdruck in seinen Augen machte ihr weiche Knie.
«Dann kommst du zurück?», fragte sie hoffnungsvoll.
Er nickte. «Ich habe doch auch Fehler gemacht, Helena. Ich war so verbohrt, habe an nichts anderes gedacht als daran, endlich wieder zu fliegen. Dabei hätte mir doch klar sein müssen, wie sehr dir das zusetzt nach allem, was war.» Er zuckte mit den Schultern. «Ich war egoistisch – nicht du! Deshalb muss ich dich auch um Verzeihung bitten.»
Helena hätte vor Erleichterung am liebsten geweint. «Ach, Niklas, ich wünschte, wir hätten es nicht so weit kommen lassen.»
«Ich auch!» Er zog sie wieder an sich und küsste sie mit einer Verzweiflung, die Helena zeigte, dass es ihm genauso ergangen war wie ihr.
«Ich bin so froh, dass du gekommen bist», gestand sie, als er sie schließlich wieder freigab. «Ich hätte nicht gewusst, wo ich dich suchen sollte. Wo warst du denn?»
«Bei einem Freund auf dem Festland», erklärte er. «Ich habe ihn vollgejammert, bis er irgendwann fragte, warum ich eigentlich unbedingt wieder fliegen will, wenn ich doch weiß, dass ich dich damit unglücklich mache. Da habe ich gemerkt, dass es so nicht funktioniert.» Er strich ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr. «Ich kann nur dann glücklich sein, wenn du es auch bist, Helena. Als mir das klar wurde, habe ich den Termin bei dem Arzt abgesagt, der mich durchchecken sollte, und bin zurückgekommen.»
Unsicher sah Helena ihn an. «Aber ich möchte nicht, dass du für mich auf deinen Traum verzichtest. Du bist Pilot und brauchst das Fliegen. Wenn ich dich davon abhalte, dann wirst du mir das irgendwann übel nehmen.»
«Nein, das werde ich nicht», erklärte er mit fester Stimme. «Weil du recht hast. Ich habe riesiges Glück, dass ich überhaupt noch lebe. Das ist nicht selbstverständlich, und das werde ich nicht aufs Spiel setzen. Ich war gerne Pilot, aber das ist jetzt vorbei. Ich kann damit leben.» Er lächelte. «Wirklich», fügte er hinzu, weil Helena ihn ungläubig anstarrte.
«Aber … du hast gesagt, dass du dich hier langweilst», erinnerte sie ihn. «Du hast gesagt, dass du nicht den ganzen Tag hier sitzen und auf mich warten kannst.»
«Das habe ich auch nicht vor», erwiderte er. «Ich werde mir eine andere Beschäftigung suchen, und ich weiß auch schon, was mir Spaß machen würde.» Er blickte sich um. «Was hältst du davon, wenn wir den Hof in ein Zentrum für Pferdetherapie umwandeln?»
«Du meinst, für Kinder mit Behinderungen?», fragte Helena.
Er nickte. «Ich interessiere mich schon länger für dieses Thema. Ich könnte mich fortbilden. Wenn es klappt, könnten wir mit den Kurkliniken zusammenarbeiten. Oder eigene ‹besondere› Reitferien anbieten. Was meinst du?»
Helena spürte, wie eine große Last von ihren Schultern fiel. «Das ist eine fantastische Idee!», sagte sie, ehrlich begeistert. «Und das wäre wirklich was für dich?»
«Die Pferde waren nach dem Fliegen schon immer meine zweite Leidenschaft. Abgesehen von dir natürlich.» Er lächelte. «Aber weißt du, was wir jetzt zuerst machen? Wir fahren weg. Nur wir beide, übers Wochenende. Wir machen es uns schön und feiern, dass wir unseren allerersten Ehestreit überstanden haben, ja?»
Helena nickte. «Ja, das machen wir», sagte sie und hatte das Gefühl, endlich wieder heil zu sein, als er sie noch mal küsste.
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            «Ach, hier bist du!», rief Faris so unvermittelt hinter Greta, dass sie erschrocken herumfuhr. Er stand in der Tür zum Materialraum und betrachtete sie besorgt. «Ist alles in Ordnung?»
Greta lächelte gequält. «Ja, ich … checke nur unsere Bestände», log sie und ließ das Regal los, an dem sie sich gerade noch festgehalten hatte. «Was gibt es denn?»
«Ich sollte dir Bescheid sagen, wenn Professor Ritter entlassen wird.» Faris legte den Kopf schief, und sein Blick blieb skeptisch. «Ist dir schlecht?»
Der erfahrene Blick eines Pflegers, dachte Greta und fühlte sich ertappt.
«Ja, ein bisschen», gestand sie – was eine echte Untertreibung war. Seit ihrer Übelkeitsattacke am Dienstag hatte ihr Magen sich beruhigt, aber heute Morgen war sie schon mit einem Schwindelgefühl aufgestanden, und die Übelkeit hatte danach nicht lange auf sich warten lassen. Sie war ziemlich sicher, dass es ihr Kreislauf war, der ihr da einen Streich spielte, denn nach einem starken Kaffee hatte sie sich besser gefühlt und war doch zur Klinik gefahren. Sie musste diesen Freitag noch irgendwie durchstehen, weil sie immer noch chronisch unterbesetzt waren. Und es war ja auch gut gegangen, bis sie eben im Materialraum unerwartet eine neue Welle der Übelkeit überrollt hatte.
«Es geht schon», versicherte sie Faris, der besorgt näher gekommen war. «Danke, dass du mir Bescheid gesagt hast. Ich werde gleich mal nach dem Professor schauen.»
«Der ist ganz schön handzahm geworden, oder?» Faris grinste. «Wenn ich daran denke, wie unfreundlich er sich anfangs verhalten hat, vor allem dir gegenüber, dann erkenne ich ihn kaum wieder.»
Greta lächelte, froh darüber, dass er wegen ihres Zustands nicht weiter nachhakte. «Ja, das stimmt. Wer hätte gedacht, dass er auch charmant sein kann.» Sie schob Faris zurück zur Tür. «Ich sehe gleich mal nach ihm. Und dann besprechen wir die Dienstpläne für nächste Woche.»
Sie blinzelte, als sie in das helle Licht des Flurs hinaustrat, und für einen kurzen Moment war ihr erneut schwindelig. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, und sie spürte eine hilflose Wut auf ihren Körper, der anscheinend beschlossen hatte, sie wirklich zu ärgern. Herrgott, was war denn nur los? Sie hatte doch sonst nicht solche Kreislaufprobleme!
«Willst du dich kurz hinlegen?», erkundigte sich Faris, der offensichtlich bemerkte, dass es ihr nicht gut ging. «Oder besser noch: Fahr nach Hause. Wer weiß, vielleicht ist es eine Magen-Darm-Grippe.»
«Das fehlte mir noch», stöhnte sie, aber sie wusste, dass er recht hatte. «Wenn es schlimmer wird, mache ich das.»
Faris nickte und ging zurück ins Schwesternzimmer, während Greta auf das Zimmer von Herbert Ritter zuhielt. Als sie die Tür fast erreicht hatte, klingelte ihr Handy.
Es war Mark. «Hey, störe ich dich gerade?», fragte er, als sie sich meldete. Seine Stimme klang ganz nah, und Gretas Herz zog sich zusammen, weil sie plötzlich solche Sehnsucht nach ihm hatte.
Sie hatten schon zweimal miteinander gesprochen, seit er am Dienstag abgereist war, aber nicht mehr über ihren Streit. Mark hatte ihr von seiner Reise erzählt, und sie hatte ihm berichtet, was sie wegen der Reha seines Vaters unternommen hatte. Und er hatte ihr auch mehrfach versichert, dass er sie vermisste. Aber da war trotzdem immer noch dieses Gefühl in ihr, dass sich die Dinge ändern würden, wenn er zurückkam. Diese Angst, dass sie ihre Beziehung, so wie sie gewesen war, nicht mehr festhalten konnte.
«Hey», sagte sie und versuchte, fröhlich zu klingen. «Ich bin auf der Station.» Sie blickte auf die Uhr über der Tür des Schwesternzimmers, die kurz vor drei Uhr nachmittags anzeigte. «Wie spät ist es denn bei euch?»
«Kurz vor neun Uhr morgens», sagte er. «Rieke kommt gleich ins Hotel, und dann fahren wir rüber zur Universität zu einem Treffen mit dem Dekan.» Er seufzte. «Und bei euch? Wie geht es meinem Vater?»
«Er kommt heute in die Reha», berichtete Greta. «Ich konnte ihm kurzfristig ein Zimmer in der Kurklinik Achterndiek besorgen. Die sind bekannt für ihre ausgezeichnete Physiotherapie.»
«Und für ihre extrem lange Warteliste», meinte Mark. «Wie hast du es geschafft, ihn da reinzubekommen?»
Greta lächelte matt. «Ich kann sehr überzeugend sein, wenn ich will», erwiderte sie und legte sich die Hand auf den Bauch, weil eine neue Welle der Übelkeit in ihr aufstieg.
«Mark, tut mir leid, ich muss Schluss machen», sagte sie. «Ich … melde mich wieder, okay?»
Sie legte auf und atmete mehrmals tief durch, bis die Übelkeit langsam nachließ. Schweiß stand ihr jetzt auf der Stirn, und ihr wurde klar, dass sie so wirklich nicht weiterarbeiten konnte. Aber zu Marks Vater musste sie noch gehen, deshalb öffnete sie die Tür und betrat das Patientenzimmer.
Herbert Ritter lag auf dem Bett, doch er war schon angezogen, und die gepackte Tasche stand neben seinem Bett.
«Ah, Greta, wie schön», sagte er, und wie schon in den vergangenen Tagen lag nichts Kühles mehr in seinem Lächeln. Er duzte sie jetzt, nachdem sie sich noch am Abend nach Marks Abreise ausgesprochen hatten, und war auf eine aufrichtige Weise freundlich zu ihr. Was Greta gefreut hätte, wenn ihr nicht so schlecht gewesen wäre.
«Kann es jetzt losgehen?», wollte er wissen, aber seine Stimme klang merkwürdig verzerrt.
«Ja, wir können dich …» Greta hielt inne und blinzelte, weil sie plötzlich alles doppelt sah. Das Zimmer schwankte um sie herum, und sie hörte noch Herbert Ritters entsetzte Rufe. Dann sackten ihre Beine weg, und ihr wurde schwarz vor Augen.
***
Es tutete in der Leitung, und Mark brauchte einen Moment, bis er begriff, dass Greta aufgelegt hatte. Irritiert steckte er das Handy wieder ein und trat an das Fenster seines Hotelzimmers. Das «Four Seasons» lag direkt am Central Park, und aus dem fünften Stock hatte er eine wunderbare Aussicht über den Park, der sich mitten durch Manhattan zog und so etwas wie die grüne Lunge der Stadt war. Doch Mark starrte nur auf die Baumkronen, ohne sie wirklich wahrzunehmen.
Was war nur los mit Greta? Er hatte sich Sorgen gemacht bei seiner Abreise, aber bei ihren vorangegangenen Telefonaten hatte sie wieder ganz normal geklungen. Das hatte ihm Hoffnung gemacht, dass sie ihm nicht mehr böse war. Doch ihre Reaktion eben ließ seine Unsicherheit zurückkehren.
Etwas stimmte nicht, das spürte er, aber er konnte den Finger nicht darauf legen. Nahm sie ihm übel, dass er hierhergekommen war? Sie hatte doch gesagt, dass es in Ordnung war, wenn er den Lehrauftrag annahm. Oder war das unfreundliche Verhalten seines Vaters schuld?
Nein, das konnte es beides nicht sein, denn Greta hatte ihm gestern am Telefon noch gesagt, dass sie sich über die Chance freute, die er in New York bekam. Und sein Vater war jetzt ganz begeistert von Greta. Mark hatte gestern noch mit ihm gesprochen, und da hatte Herbert ihm mehrfach versichert, dass er sich jetzt gut mit ihr verstand. Und das freute Mark natürlich. Doch es änderte nichts daran, dass etwas nicht stimmte …
Sein Handy klingelte erneut, und er zog es wieder heraus, sicher, dass es Greta war, die sich noch einmal bei ihm meldete. Doch es war Rieke.
«Ich bin in der Lobby», sagte sie. «Ich weiß, es ist noch ein bisschen Zeit, aber ich dachte, wir trinken noch schnell einen Kaffee zusammen, bevor wir losmüssen. Was meinst du?»
Dazu hatte Mark im Moment nicht wirklich eine Meinung. «Von mir aus», erwiderte er, wenig begeistert.
«Okay, dann warte ich in der Bar auf dich.» Riekes Stimme klang zufrieden.
Mark legte wieder auf und stand einen Moment lang unschlüssig da, dann tippte er eine Nachricht für Greta in sein Handy.
Ruf mich noch mal an, wenn du Zeit hast.
Er zögerte kurz und tippte auch noch ein Herz-Symbol ein. Eigentlich fand er diese Emojis albern, aber er wollte, dass Greta klar war, wie er für sie empfand. Das wusste sie doch, oder?
Ihr Gesicht tauchte vor seinem inneren Auge auf, wie enttäuscht sie ihn angesehen hatte, kurz bevor er abgereist war. War wirklich noch alles gut zwischen ihnen?
Mark nahm sich vor, sie das zu fragen, wenn er das nächste Mal mit ihr telefonierte. Aber jetzt musste er erst mal die Gespräche mit den Leuten von der Uni hinter sich bringen. Deshalb zog er sich sein Jackett über, steckte Handy und Portemonnaie ein und verließ das Hotelzimmer.
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            Als Bent die Augen aufschlug, merkte er sofort an derArt, wie das Sonnenlicht ins Zimmer fiel, dass es schon fast Mittag sein musste. Erschrocken überlegte er, ob er vielleicht verschlafen hatte. Doch dann entspannte er sich wieder, weil ihm einfiel, dass heute Samstag war und er das ganze Wochenende lang lediglich Bereitschaftsdienst hatte. Zum Glück, denn Anna hatte frei, und im Moment verließ er sie nur äußerst ungern. Es war einfach zu schön, mit ihr zusammen zu sein.
Vorsichtig, um sie nicht zu wecken, drehte er sich so, dass er sie ansehen konnte. Wie meistens, wenn er aufwachte, lag sie an ihn geschmiegt, es war, als könnte sie nur schlafen, wenn sie ihn spürte, und er hatte nichts dagegen, denn es ging ihm ähnlich. Mit einem versonnenen Lächeln betrachtete er ihre entspannten Gesichtszüge und musste den Impuls unterdrücken, sie zu küssen.
Wie hatte er es eigentlich diese ganzen langen Wochen ausgehalten, mit ihr zusammenzuleben, ohne sie zu berühren? Der Abend auf dem Boot war erst drei Tage her, aber in Bents Kopf schien er die Erinnerung an die Zeit davor gelöscht und überschrieben zu haben. Bent wusste noch, was Anna und er sonst getan hatten, aber er konnte sich nicht mehr vorstellen, dass sie sich dabei nicht geküsst und zwischendurch geliebt hatten, so wie sie es jetzt taten, wenn sie gemeinsam im Haus waren.
Anna regte sich in seinem Arm und drehte sich ein wenig, sodass ihr Kopf von seiner Schulter auf das Kissen rutschte. Sie schien im Halbschlaf zu merken, dass sie den Kontakt zu ihm verloren hatte, denn sie wandte sich ihm zu und legte eine Hand auf seinen Arm. Mit geschlossenen Augen lächelte sie – und Bent spürte das schon vertraute Ziehen in der Brust, das ihn plötzlich nervös machte.
Er wusste, wie es sich anfühlte, eine Frau zu begehren, aber das, was er für Anna empfand, ging jetzt schon tiefer, und langsam wurde es gefährlich, nicht nur für ihn. Er wollte, dass es Anna gut ging, das war ihm sehr wichtig. Gut würde es ihr allerdings nur gehen, wenn sie einen Partner hatte, dem sie wirklich vertrauen konnte. Der immer bei ihr sein und sie beschützen würde. Sie hatte es nicht verdient, verlassen zu werden, und das würde er tun. Mit ihr zusammenbleiben konnte er nicht, auch wenn er sie wirklich sehr mochte.
Er dachte zurück an seine Kindheit und daran, wie lang und schwer der Weg gewesen war, bis er begriffen hatte, dass Liebe nur wehtat. Seine Mutter war die Erste, die sein Herz gebrochen hatte, denn sie war gegangen, ohne zurückzublicken, sie hatte ihren eigenen Sohn einfach vergessen, weil ihr das Heilsversprechen eines Gurus wichtiger gewesen war. Vielleicht war sie sogar in den Mann verliebt gewesen. Das jedenfalls hatte Bents Vater immer behauptet, wenn er betrunken am Tisch gesessen und geheult hatte wie ein kleines Kind. Sven Rebien war zerbrochen an der unglücklichen Liebe zu seiner Frau – und Bents Leben beinahe gleich mit. Dass er davongekommen war, verdankte er Viggos Eltern, die ihn bei sich aufgenommen hatten. Dafür hatte er die beiden sehr geliebt – nur um sie kurze Zeit später auch zu verlieren. Er wusste noch genau, wie verzweifelt er gewesen war, als er an ihrem Grab gestanden hatte, und dass er sich damals geschworen hatte, niemals wieder jemanden so nah an sich heranzulassen. Er verschenkte Zuneigung und Sympathie. Aber sein Herz hütete er, um nicht zu enden wie sein Vater, den die Liebe zerstört hatte …
«Bent?» Anna rührte sich neben ihm und blickte ihn mit ihren Bernstein-Augen an, was – wie immer – jeden vernünftigen Gedanken aus seinem Kopf löschte.
«Guten Morgen», sagte er und zog sie an sich, genoss ihre Wärme und das Gefühl ihrer weichen Haut an seiner. Ihre Lippen fanden sich wie von selbst, und sein Herz kam kurz aus dem Takt bei dem Gedanken, wie schwer es werden würde, sich wieder von ihr zu trennen. Aber das muss ich ja noch nicht, beruhigte er sich und vertiefte den Kuss – bis plötzlich ein lautes Klopfen durch das Haus hallte.
Nur widerwillig unterbrach Bent den Kuss und legte seine Stirn an Annas.
«Super Timing», murmelte er.
«Wer ist das?», fragte Anna, immer noch schläfrig.
«Der Postbote, denke ich», erwiderte er und erhob sich, weil das Klopfen schon wieder ertönte.
Hastig schlüpfte er in seine Boxershorts und überlegte, ob er auch noch sein T-Shirt überziehen sollte. Aber er hatte vor, gleich ins Bett zurückzukehren, deshalb ließ er es und lief schnell in den Flur. Das Klopfen erklang erneut, und er fluchte unterdrückt, weil ihm kalt war. Andererseits ließ ihn die Kälte die Dinge auch etwas nüchterner sehen. Es war tatsächlich schon später Vormittag, und sein Magen knurrte. Also gut, dann würde er jetzt erst mal Frühstück machen, wo er sowieso schon auf war. Und danach konnten Anna und er immer noch …
Es klopfte erneut, als er die Haustür erreichte, und er riss sie ein bisschen ungehalten auf.
«Ja, verdammt, ich komm ja sch…» Er hielt inne und starrte die blonde Frau an, die statt des Postboten vor der Tür stand. «Wenke?»
«Störe ich?» Sie musterte ihn mit einer Mischung aus Wut und Unsicherheit.
«Ich … äh …» Seine Gedanken überschlugen sich. «Ja, eigentlich schon.»
Wenkes Gesicht verdüsterte sich. «Tja, Pech für dich. Ich muss mit dir sprechen, und zwar jetzt», sagte sie ziemlich schnippisch und drängte sich an ihm vorbei in den Flur.
***
Eine aufgebrachte Frauenstimme drang in Annas Bewusstsein, riss sie aus ihrem trägen Schlummer. Hatte Bent nicht gesagt, dass es der Postbote war, der geklopft hatte? Wenn, dann war es eine Postbotin, und sie schien ziemlich wütend auf ihn zu sein.
«… mich selbst überzeugen … Frau bei dir …»
Anna bekam nur Wortfetzen mit, dann näherten sich die Stimmen. Die Postbotin musste jetzt mit Bent in der Küche sein, denn Anna hörte seine Stimme klar und deutlich durch die Tür.
«Das geht dich nichts an, Wenke. Bitte geh. Wir können das ein anderes Mal besprechen.»
«Nein, das klären wir jetzt!», keifte die Stimme. «Ich will wissen, was hier los ist!»
Die Tür zum Schlafzimmer flog auf, und als Anna hochschreckte, sah sie eine große blonde Frau im Türrahmen stehen. In ihren grünen Augen standen in gleichem Maße Entsetzen und Genugtuung.
«Ha, wusste ich es doch!», rief sie und fuhr wieder zu Bent herum, bevor Anna es schaffte, die Bettdecke hochzuziehen und damit ihre nackte Brust zu bedecken. «Von wegen nur ein Gast und rein platonisch! Sie liegt in deinem Bett! Du wohnst mit ihr zusammen, und du schläfst mit ihr. Sie ist deine verdammte Freundin! Und mir hast du erzählt, dass du dich nicht binden willst.»
Beim letzten Satz brach ihre Stimme, und sie schluchzte auf.
«Das stimmt auch», bestätigte Bent, der nur mit Boxershorts bekleidet in der Küche stand. Er verzog keine Miene, aber als er zu Anna herübersah, erkannte sie den aufgewühlten Ausdruck in seinen Augen. «Das hier ist nicht so, wie du denkst, Wenke.»
«Ach, nein? Wie ist es denn dann?», wollte Wenke wissen. «Ich hab doch Augen im Kopf, Bent. Du lebst mit dieser Frau zusammen. Willst du mir sagen, das bedeutet nichts?»
Annas Herz hämmerte schmerzhaft gegen ihre Brust, und sie hielt den Blick auf Bent gerichtet, wartete wie Wenke auf seine Antwort.
«Es hat sich nichts geändert, Wenke», sagte er. «Ich führe keine Beziehung. Anna weiß das.»
«Ach, das glaubst du doch selbst nicht!» Wenke schnaubte. «Ich weiß jetzt jedenfalls Bescheid, Bent! Du bist ein Lügner. Und du schämst dich nicht mal dafür.» Sie warf Anna noch einen Blick zu, in dem sowohl Mitleid als auch Wut lag. «Ich wünsche Ihnen noch viel Spaß mit ihm. Er wird Ihnen das Herz brechen. Aber offenbar wissen Sie das ja schon.»
Sie rauschte aus der Küche, und eine Sekunde später knallte die Haustür zu. Gleich darauf startete draußen ein Auto.
Bent war ans Fenster getreten und blickte hinaus, so als wollte er sich vergewissern, dass Wenke wirklich gefahren war. Dann drehte er sich zu Anna um, die immer noch entsetzt und verwirrt im Bett saß.
«Wer war das?», erkundigte sie sich.
«Eine Bekannte, mit der ich mich mal für eine Weile getroffen habe», erwiderte er.
Anna schluckte mühsam. «Wann hattest du denn was mit ihr?», fragte sie, plötzlich unsicher. «Warst du mit ihr zusammen, während ich hier …»
«Nein!» Bent kam ins Schlafzimmer und setzte sich auf die Bettkante. «Das mit Wenke ist schon länger her. Ich hatte damals gerade mit ihr Schluss gemacht – oder eigentlich sie mit mir –, als ich dich auf der Fähre getroffen habe.»
Diese Information beruhigte Anna nur wenig. «Und wieso war sie dann so böse auf dich?»
«Weil sie dachte, dass da mehr zwischen uns ist», erklärte er. «Ich hatte ihr gesagt, dass ich keine Beziehungen führe. Und sie meinte, dass das in Ordnung wäre. Aber dann hat ihr das plötzlich nicht mehr gereicht. Deswegen musste ich mich von ihr trennen.» Er zuckte mit den Schultern. «Als sie gehört hat, dass du hier wohnst, war sie wütend, weil sie dachte, ich hätte sie angelogen. Aber das habe ich nicht.»
Anna dachte an das, was er gerade gesagt hatte. Ich führe keine Beziehungen. Anna weiß das.
Ja, das hatte er zu ihr gesagt, auf dem Boot, bevor sie miteinander geschlafen hatten. Er hatte sie gewarnt, dass er ihr wehtun würde, wenn sie mehr von ihm erwartete. Aber sie hatte seine Bedenken in den Wind geschlagen.
Ihr war plötzlich kalt. «Und das mit uns?», fragte sie, obwohl sie die Antwort eigentlich schon kannte. «Ist das wirklich nichts Besonderes für dich?»
Fast abrupt erhob er sich. «Doch! Es ist anders mit dir, Anna. Aber das heißt nicht, dass ich …» Er machte eine hilflose Handbewegung. «Das heißt nicht, dass ich etwas ändern werde. Ich bin der Falsche für dich, das habe ich dir gesagt.»
Ein Kloß bildete sich in Annas Hals, ließ sie schmerzhaft schlucken. «Es fühlt sich aber richtig an. Es kann doch nicht falsch sein, wenn es sich so gut anfühlt!»
Bent wich ihrem Blick aus. «Ich will dir nicht wehtun, Anna. Das war nie meine Absicht. Deshalb wollte ich nicht, dass wir … dass da mehr zwischen uns ist.»
«Da ist aber mehr zwischen uns, Bent. Ich …» Sie zögerte kurz. «Ich liebe dich.»
Erst als sie es aussprach, wurde ihr klar, wie stark ihre Gefühle für ihn waren. Als sie ihm damals auf der Fähre in die Arme gefallen war, hatte er sie beeindruckt, und vielleicht hatte sie da auch schon geahnt, dass es schwer sein würde, ihn nicht zu mögen. Er war einfach extrem liebenswert, auch wenn er, wie es schien, so gar keinen Wert darauf legte.
«Bent, ich …»
«Nein, ich will das nicht hören», unterbrach er sie und ging in die Küche.
Anna wickelte sich die Bettdecke um und folgte ihm.
«Und was nun?», fragte sie. «Was wird denn jetzt aus uns?»
Er zuckte mit den Schultern. «Nichts», sagte er. «Es tut mir leid, Anna, aber ich kann das nicht. Ich würde dich enttäuschen, und das verdienst du nicht. Du brauchst jemanden, der immer für dich da ist.»
«Das bist du doch», beharrte sie. «Niemand hat je mehr für mich getan als du.» Sie machte einen Schritt auf ihn zu. «Ich will keinen anderen. Ich will dich.»
Bent drehte sich um und sah aus dem Fenster. «Das kannst du gar nicht wissen», sagte er. «Du hast viel zu wenig Erfahrung mit Männern.»
«Das stimmt», räumte sie ein. «Aber ich habe Erfahrungen mit dir, weil ich jetzt schon eine ganze Weile mit dir zusammenlebe. Deshalb weiß ich, dass du großzügig bist. Und loyal. Und rücksichtsvoll. Du möchtest, dass es den Leuten, die dir wichtig sind, gut geht. Deswegen bist du der beste, treueste Freund, den man haben kann. Und ich weiß noch mehr über dich. Ich weiß, was du gerne isst und was nicht. Ich weiß, worüber du lachst und was dich ärgert. Ich weiß sogar, dass du manchmal im Schlaf redest – Dänisch übrigens, was ich leider noch nicht verstehe. Und ich weiß, dass ich niemand Besserem als dir in die Arme hätte stolpern können damals auf der Fähre. Ich kann noch hundert Männer kennenlernen, das würde nichts an dem ändern, was ich für dich empfinde. Ich liebe dich, Bent, ob dir das gefällt oder nicht.»
Mit zitternden Fingern hielt Anna die Bettdecke umklammert und wartete auf eine Antwort. Doch Bent stand nur mit dem Rücken zu ihr da und starrte weiter aus dem Fenster. Als er sich schließlich zu ihr umdrehte, war sein Gesicht ausdruckslos.
«Es gefällt mir nicht», sagte er, und sie hörte das Beben in seiner Stimme. «Verdammt, ich wusste, dass es nicht funktioniert!»
Er ging an ihr vorbei zurück ins Schlafzimmer und sammelte seine Sachen vom Boden auf. Dann verschwand er im Bad, und Anna hörte die Dusche angehen.
Einen langen Moment stand Anna weiter in der Küche und versuchte zu begreifen, was passiert war. Bent wollte sie nicht, jedenfalls nicht so, wie sie ihn wollte. Er hatte es gesagt, aber sie hatte ihm nicht geglaubt – genau wie diese Wenke.
Ihre Wangen brannten, weil sie sich so schämte. Er hat recht, dachte sie. Ich bin zu naiv gewesen. Alle haben mich gewarnt, dass er mir das Herz brechen wird, und jetzt ist es passiert.
Tränen schossen ihr in die Augen, als sie im Schlafzimmer ihre Sachen vom Boden aufhob und hastig ins Gästezimmer lief. Dort sank sie auf die Couch, die sie erst gestern mit Bent wieder eingeklappt hatte, weil sie nicht mehr gebraucht wurde. Nebenan rauschte immer noch das Wasser, doch nach ein paar Minuten stoppte es abrupt. Dann hörte sie die Badezimmertür auf der anderen Seite klappen, und weitere fünf Minuten später erklangen Bents Schritte im Flur. Er blieb kurz stehen, und Anna hielt den Atem an, weil sie ahnte, dass er vor ihrer Tür stand. Doch er klopfte nicht. Stattdessen lief er weiter, und die Haustür schlug zu. Dann hörte Anna draußen das Motorrad anspringen, das kurz darauf wegfuhr.
Als es still wurde, gab sie sich keine Mühe mehr, ihre Tränen zurückzuhalten. Sie fühlte sich, als hätte sie jemand jäh aus einem schönen Traum geweckt, der noch bittersüß in ihr nachhallte. War es wirklich vorbei?
Ihr dummes Herz wollte immer noch nicht glauben, dass Bent das alles nicht ernst gemeint hatte. Aber ihr Verstand wusste, dass sie unter diesen Umständen nicht bei ihm bleiben konnte. Auf gar keinen Fall wollte sie ihm zur Last fallen. Nur wohin sollte sie gehen?
Sie dachte an Gretas Angebot, damals auf ihrer Shoppingtour. Manchmal ändern sich Dinge oder Gefühle, und für den Fall, dass du dann nicht mehr bei Bent wohnen möchtest, kannst du jederzeit in die Pension kommen. Hatte Greta da schon geahnt, dass Anna an diesen Punkt gelangen würde? Im Grunde spielte es keine Rolle – wichtig war nur der Ausweg, den es ihr bot.
Hastig, weil sie weg sein wollte, bevor Bent zurückkam, schlüpfte sie ins Bad und duschte ebenfalls. Dann packte sie ihre Sachen zusammen, legte ihren Schlüssel zusammen mit einer kurzen Nachricht auf den Tisch und verließ das Haus, um zum Geburtshaus zu laufen und sich dort das Hebammen-Mobil zu holen. Ihre Tasche war voller und schwerer als damals bei ihrer Ankunft, weil sich jetzt auch ihre neuen Sachen darin befanden, und während Anna damit durch die Straßen von Westerwyk ging, fühlte es sich für sie so an, als wäre nicht nur ihr physisches Gepäck gewachsen. Sie persönlich hatte auch mehr dabei als bisher. Erfahrungen, die ihr keiner mehr nehmen konnte, aber die jetzt im Moment so schmerzten, dass sie nur schwer Luft bekam.
Als das Geburtshaus in Sicht kam, klingelte ihr Handy, und für einen Moment glaubte sie, dass es Bent war, der sie sprechen wollte. Doch es war jemand, mit dem sie überhaupt nicht gerechnet hatte.
«Ich bin es, Samuel», sagte ihr Ex-Verlobter. Er klang sehr nervös. «Hast du Zeit?»
«Ja, natürlich.» Sie schloss das Hebammen-Mobil auf und setzte sich hinter das Steuer. «Was ist denn los?», wollte sie wissen und zwang sich, Bent für einen Moment zu vergessen. «Ist was passiert?»
***
Als Bent eine Stunde später ins Haus zurückkehrte, spürte er gleich, dass etwas anders war.
«Anna?» Es kam keine Antwort, und als er einen Blick ins Gästezimmer warf, sah er sofort, dass ihre Tasche fehlte.
Sie war gegangen!
Die Erkenntnis traf ihn wie eine Faust in den Magen. Was hast du denn erwartet nach deinem überstürzten Abgang vorhin?, schalt er sich selbst. Aber wohin konnte sie gegangen sein?
Er trat in die Küche und entdeckte zu seiner Erleichterung den Zettel, den sie auf den Küchentisch gelegt hatte. Hastig las er die wenigen Worte, dann sank er auf einen der Küchenstühle.
Sie war in der «Krabbe», offenbar hatte Greta ihr angeboten, dass sie dort erst mal wohnen konnte. Es erleichterte ihn, dass er wusste, wo sie war. Aber es befreite ihn nicht von dem Gewicht, das seit dem Streit auf seinen Schultern lastete.
Das ist nur mein schlechtes Gewissen, dachte er. So war es ihm auch bei Wenke ergangen. Das würde vorbeigehen. Anna würde einsehen, dass es besser so war, für sie beide. Und dann konnten sie irgendwann vielleicht wieder Freunde sein.
Er warf einen Blick durch die offene Schlafzimmertür und stöhnte, als er das zerwühlte Bett sah. Hastig sprang er auf und verließ das Haus, kehrte zu seiner Maschine zurück, die auf der Einfahrt stand.
Ich drehe einfach noch eine Runde, dachte er und setzte sich den Helm auf. Noch eine Runde um die Insel konnte definitiv nicht schaden.
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            Mark sah auf die Uhr, als er die Stufen zum «The Garden» hinaufstieg. Es war kurz vor ein Uhr, und er hätte seinen Samstagmittag nach dem Besuch im Lenox Hill Hospital, von dem er gerade zurück war, eigentlich lieber allein verbracht. Aber Rieke hatte darauf bestanden, mit ihm zu Mittag zu essen, und sie war in dieser Hinsicht noch genauso hartnäckig wie früher, deshalb hatte er schließlich nachgegeben und zugesagt, sie im hoteleigenen Restaurant zu treffen.
Er mochte das «The Garden», das nicht nur etwas für den Gaumen, sondern mit seiner hohen Decke und der außergewöhnlichen Einrichtung auch etwas für das Auge bot. Hellgrüne Sessel standen an schwarz lackierten Tischen um raumhohe künstliche afrikanische Bäume, was ein ziemlich spektakulärer Anblick war.
Der Tisch, den Mark für sich und Rieke bestellt hatte, lag direkt an dem großen Fenster, von dem aus man auf die Straße und die Hochhausfassaden auf der gegenüberliegenden Seite blickte.
«Möchten Sie schon etwas trinken?», erkundigte sich der Kellner, doch Mark lehnte ab und holte sein Handy, das angefangen hatte zu vibrieren, aus seinem Jackett. Er hoffte, dass Greta ihn endlich zurückrief, doch es war Rieke.
«Es tut mir leid, ich verspäte mich etwas», sagte sie, hörbar unglücklich. «Das Taxi steckte fest. Aber jetzt geht es zum Glück endlich weiter. Ich schätze, ich brauche noch eine Viertelstunde.»
«Kein Problem», erwiderte Mark und blickte sich, nachdem er aufgelegt hatte, noch einmal im Restaurant um. Wie es Greta wohl hier gefallen würde?
Er seufzte, weil es das gefühlt hundertste Mal seit seiner Ankunft war, dass er sich wünschte, sie wäre bei ihm. Er wollte ihr das alles gerne zeigen und mit ihr teilen, ihre Meinung dazu hören. Aber im Moment konnte er sie nicht mal erreichen. Erneut checkte er sein Handy, aber seine Nachricht, die er ihr gestern Nachmittag geschickt hatte, war nach wie vor unbeantwortet, dabei war es auf der Insel schon sieben Uhr abends. Was bedeutete, dass Greta sich jetzt über vierundzwanzig Stunden nicht bei ihm gemeldet hatte. Natürlich hatte er versucht, sie zu erreichen, mehrmals sogar. Aber sie war nicht drangegangen, und beim letzten Mal hatte er nur die Mailbox erreicht. Ganz einfach war es ohnehin nicht, wegen des Zeitunterschieds, denn zwischendurch war es in Deutschland Nacht gewesen, und er hatte Greta nicht wecken wollen. Aber langsam war ihm dieses Schweigen wirklich unheimlich.
«Mark!», rief jemand, und er sah Rieke – in Begleitung des Kellners – zwischen den Tischen hindurch auf sich zukommen. Sie trug ein marineblaues, eng anliegendes Kleid aus Satinstoff, das ihr gut stand, aber das ihm für ein einfaches Mittagessen zu fein vorkam.
Er stand auf, und sie begrüßte ihn mit Küssen auf die Wangen, schmiegte sich dabei eng an ihn. Dann ließ sie sich vom Kellner den Stuhl zurechtrücken.
«Tut mir leid, wartest du schon lange?», fragte sie.
«Nein, ich bin auch eben erst gekommen», erwiderte er.
Der Kellner erkundigte sich nach ihren Getränkewünschen, und Mark wunderte sich, dass Rieke um diese Uhrzeit einen Wein bestellte. Er selbst beschränkte sich auf Mineralwasser.
«Ich freue mich, dass wir endlich mal Zeit für uns haben», meinte Rieke, nachdem der Kellner ihnen die Karte gereicht hatte und wieder gegangen war. «Dazu war viel zu wenig Gelegenheit bis jetzt, findest du nicht?»
Mark dachte an die vielen Termine der letzten Tage, zu denen Rieke ihn begleitet hatte. Tatsächlich waren bei allen bisherigen Treffen immer noch weitere Personen dabei gewesen – die Organisatoren der Summer Academy oder alte Freunde aus dem Krankenhaus. Außerdem hatte Mark auch einige Male etwas allein unternommen, obwohl Rieke ihm stets angeboten hatte mitzukommen.
«Ich muss in den paar Tagen viel unterbringen», erwiderte er ausweichend und holte sein Handy heraus, um noch mal zu checken, ob Greta sich gemeldet hatte. Was albern war, denn in den wenigen Minuten hatte sich nichts geändert. Dennoch legte er das Handy auf den Tisch, um es im Auge behalten zu können.
«Erwartest du einen Anruf?», erkundigte sich Rieke, sichtlich irritiert.
«Ja, von Greta», erklärt er, weil er keinen Grund sah, das zu verheimlichen, und wandte sich der Karte zu. «Ich nehme das Lachstatar und den gegrillten Wolfsbarsch», erklärte er.
Rieke hob die Augenbrauen. «Seit wann stehst du denn auf Fisch?», erkundigte sie sich. «Sonst warst du doch eher der Steak-Typ.»
«Die Dinge ändern sich, Rieke», erwiderte er und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, um dem Kellner Platz zu machen, der die Getränke brachte. Er bestellte den Fisch und Rieke den Erbsen-Grapefruit-Salat und das Hühnchen Milanese, dann ging der Kellner wieder, und Mark warf erneut einen Blick auf sein Handy.
«Kannst du nicht wenigstens mal für eine halbe Stunde ganz bei mir sein?», beschwerte sich Rieke. «Ich habe mich auf dich gefreut. Und jetzt guckst du die ganze Zeit nur auf dein Handy.»
Ihre Augen glänzten verdächtig, als er aufblickte, und plötzlich begriff Mark, dass Greta recht gehabt hatte. Rieke war noch lange nicht an dem Punkt, an dem sie wieder Freunde sein konnten. Sie hatte ihre Trennung immer noch nicht akzeptiert. Deshalb hatte sie diesen Lehrauftrag in New York für ihn organisiert. Weil sie ihn von der Insel weglocken wollte. Und deshalb saßen sie hier auch. Es war kein freundschaftliches Treffen, sie verband Erwartungen damit.
Mit einem Seufzen drehte er sein Handy um, ließ es jedoch auf dem Tisch liegen. «Greta ist mir wichtig, Rieke», erklärte er. «Wichtiger als alles andere.»
Seine Aussage traf sie, das sah er an dem verletzten Ausdruck in ihren Augen. Beinahe trotzig reckte sie das Kinn.
«Ich wünschte, ich könnte das verstehen», sagte sie. «Aber es ist mir tatsächlich immer noch ein Rätsel, was du an dieser Krankenschwester so reizvoll findest. Oder an deinem Job in diesem winzigen Krankenhaus. Ich dachte, wenn du wieder in New York bist und siehst, welche Möglichkeiten sich dir hier bieten, dann würdest du erkennen, was für einen Fehler du gemacht hast.»
Sein Handy gab einen leisen Ton von sich und zeigte damit an, dass eine Nachricht eingegangen war. Sofort drehte Mark das Gerät wieder um und sah, dass sie nicht von Greta stammte, sondern von seinem Vater.

               Bin jetzt in der Reha. Was ist denn mit Greta? Weiß man schon was?

            
Mark starrte auf die Zeilen, die keinen rechten Sinn ergaben. Aber das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, kehrte mit aller Macht zurück und ließ ihn aufspringen. «Tut mir leid. Ich muss kurz telefonieren. Bin gleich zurück.»
Eilig lief er zwischen den Tischen hindurch und rief währenddessen schon die Nummer seines Vaters auf. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis der Anruf durchging. Aber schon nach dem ersten Klingeln nahm sein Vater ab.
«Mark! Das ist ja schön, dass du gleich zurückrufst», sagte er. «Ich wollte dich nicht stören, aber ich mache mir Sorgen. Ich bin hier in der Kurklinik so weit ab vom Schuss. Und ich möchte doch auch wissen, ob es Greta wieder besser geht.»
Mark blieb in der Halle stehen und krallte die Finger um das Handy. «Papa, wovon sprichst du? Was ist denn mit Greta?»
Für einen Moment herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung. «Sie ist gestern auf der Station zusammengebrochen. Bei mir im Zimmer, kurz bevor ich entlassen werden sollte», berichtete Herbert dann. «Sie war bewusstlos, aber nicht lange. Deine Leute haben sich um sie gekümmert, aber sie sah schrecklich blass aus.»
Mark presste die Zähne aufeinander. «Davon weiß ich nichts», sagte er. «Wann, sagst du, war das?»
«Gestern Nachmittag, so gegen drei Uhr, schätze ich», erklärte sein Vater. «Ich habe sie dann noch mal kurz gesehen, als ich entlassen wurde. Sie lag in einem der Zimmer, und Doktor Ehlert war bei ihr. Er meinte, dass ich mir keine Sorgen machen soll. Ich habe ihn gebeten, dir Bescheid zu sagen. Seitdem warte ich darauf, dass du dich bei mir meldest und mir sagst, was los ist.»
«Das weiß ich nicht», erwiderte Mark. «Aber ich werde es herausfinden. Ich melde mich wieder.»
Er legte auf, bevor sein Vater noch etwas sagen konnte, und rief die Klinik an. Um diese Zeit war nur noch der Notdienst dort, und Mark war nicht sicher, wen er am Apparat haben würde. Zum Glück meldete sich Faris.
«Ja, Greta liegt noch hier», erwiderte er auf Marks drängende Frage. «Ich war gerade bei ihr. Sie schläft.»
«Was ist mit ihr, Faris?», wollte Mark wissen und rechnete damit, dass der Pfleger ihm eine detaillierte Antwort geben würde. Doch Faris schwieg.
«Tut mir leid, das kann ich Ihnen nicht sagen», erwiderte er schließlich.
«Wie bitte?», fuhr Mark ihn wütend an. «Was soll das, Faris? Ich bin ihr Freund. Und ich will wissen, was mit ihr los ist.»
«Ich darf Ihnen aber keine Auskunft geben», wiederholte Faris.
«Warum nicht?» Mark umklammerte das Telefon jetzt so fest, dass seine Finger schmerzten. Seine Gedanken rasten, und er malte sich schreckliche Dinge aus. «Herrgott, Mann, ich sterbe hier gerade vor Sorge!»
«Ich weiß.» Faris klang verständnisvoll. «Aber Greta will es nicht. Wir dürfen Sie nicht informieren.»
«Was?», fragte Mark fassungslos. «Warum nicht? Bitte, Faris, sag mir wenigstens, ob es schlimm um sie steht.»
«Sie liegt nicht auf Intensiv», erklärte der Pfleger. «Alles andere müssen Sie selbst mit ihr besprechen.» Er klang zerknirscht. «Tut mir wirklich leid, Doktor Ritter.»
Mark ballte seine freie Hand zur Faust, weil ihn eine Welle hilfloser Wut erfasste. Er wusste, dass Faris nichts dafür konnte, doch er hielt die Ungewissheit kaum aus.
«Hat sie wenigstens gesagt, warum Sie mich nicht informieren sollen?», wollte er wissen.
«Sie meinte, Ihr Besuch in New York wäre wichtig. Sie will nicht, dass Sie ihn ihretwegen abbrechen», antwortete Faris.
«Das werde ich aber», erklärte Mark entschlossen. «Ich komme sofort zurück.»
«Ganz ehrlich?» Faris senkte die Stimme. «Wenn ich Sie wäre, dann würde ich das auch tun. Ich glaube, Greta braucht Sie jetzt. Aber verraten Sie ihr nicht, dass ich Ihnen das gesagt habe. Okay?»
Mark bedankte sich und blieb, nachdem er aufgelegt hatte, einen Moment wie erstarrt stehen. Sein Herz schlug schmerzhaft gegen seine Rippen, während er versuchte, nicht in Panik zu verfallen. Greta brauchte ihn? Meine Güte, was konnte ihr denn bloß passiert sein?
«Mark?» Rieke stand plötzlich hinter ihm, und als er sich zu ihr umdrehte, funkelte sie ihn verärgert an. «Bist du fertig mit telefonieren? Die Vorspeise wurde schon serviert, und ich bin es allmählich leid, allein am Tisch zu sitzen.»
«Tut mir leid.» Mark versuchte, seine Gedanken zu sortieren, in denen Rieke gerade die geringste Rolle spielte. «Ich kann das Essen nicht beenden. Ich reise ab.»
«Was – jetzt?» Erschrocken sah Rieke ihn an. «Warum?»
«Weil es Greta nicht gut geht», erklärte er. «Sie liegt in der Klinik.»
«Was hat sie denn?», fragte Rieke.
«Das weiß ich nicht genau, aber ich muss zu ihr», erwiderte Mark und wollte sich abwenden. Doch Rieke hielt ihn am Arm fest.
«Mark, bitte, geh nicht», flehte sie. «So dringend kann das doch nicht sein.»
«Doch», erwiderte er und schalt sich einen Narren, weil er erst jetzt wirklich begriff, was für ihn auf dem Spiel stand. Er löste Riekes Hand von seinem Arm. «Richte Doktor Shepard bitte aus, dass ich die Summer Academy leider doch nicht übernehmen kann. Es ist ja noch früh genug, sie werden sicher Ersatz für mich finden.»
«Nein, Mark, bitte, tu das nicht!» Entsetzt sah Rieke ihn an. «Das ist eine einmalige Chance für dich.»
«Nein, das ist es nicht», fuhr Mark sie an. «Es ist nur eine von vielen, die ich schon bekommen habe. Aber die einzige, die zählt, habe ich nicht ergriffen. Und ich kann nur hoffen, dass es noch nicht zu spät ist.»
Er sah das Unverständnis in Riekes Augen, aber er erwartete auch nicht, dass sie ihn verstand. Wichtig war ohnehin nur, dass er jetzt möglichst schnell zum Flughafen kam.
«Das Essen übernehme ich natürlich», erklärte er. «Ich werde an der Rezeption Bescheid geben, dass man es mir in Rechnung stellen soll.»
Entschlossen wandte er sich ab und ging zum Fahrstuhl, um in seinem Hotelzimmer seine Sachen zu packen. Als er wenige Minuten später in die Lobby zurückkehrte, war Rieke nicht mehr da. Er registrierte es, aber es war ihm egal. Alles, woran er denken konnte, war, dass er so schnell wie möglich zurück zu Greta musste.
Der Concierge hinter der Rezeption, ein älterer Herr mit Halbglatze, hielt die Rechnung schon bereit. Mark hatte von seinem Zimmer aus angerufen und darum gebeten, alles vorzubereiten, damit er zügig abreisen konnte.
«Das Taxi wartet schon auf Sie», erklärte der Concierge lächelnd, aber Mark fiel ein, dass er vorher noch eine Sache erledigen musste.
«Es soll kurz warten», erklärte er und ging noch einmal durch die Lobby auf das kleine Geschäft zu, das sich in den Arkaden des Hotelfoyers befand.
***
Greta spürte eine Berührung an ihrer Hand und öffnete die Augen. Ihre Mutter stand neben ihrem Bett und sah sie lächelnd an.
«Oh, entschuldige, Schatz, ich wollte dich nicht wecken.» Sie setzte sich auf den Stuhl, der neben dem Krankenbett stand. «Wie geht es dir denn? Fühlst du dich besser?»
«Ein bisschen», erwiderte Greta und sah bei einem Blick nach draußen, dass es schon Abend sein musste. «Wie viel Uhr ist es denn?»
«Gleich neun», erklärte Heike. «Du hast fast den ganzen Tag geschlafen.»
Die Information erschreckte Greta ein bisschen. So richtig konnte sie immer noch nicht fassen, dass es einen Zusammenbruch gebraucht hatte, um ihr vor Augen zu führen, dass etwas mit ihr ganz und gar nicht stimmte. Ausgerechnet sie, die jeden Patienten ermahnte, auf die Warnzeichen des Körpers zu hören, hatte die ihres eigenen völlig ignoriert.
«Ich hätte besser auf mich achten müssen», sagte sie. «Es war dumm von mir, dass ich mich nicht früher habe untersuchen lassen.»
«Ich würde sagen, in dieser Hinsicht kommst du ganz nach deinem Vater.» Heike lächelte. «Um andere kümmert ihr euch, aber wenn euch selbst was fehlt, dann ignoriert ihr das und hofft, dass es von selbst wieder weggeht.»
«Das hier geht aber nicht wieder weg», erinnerte Greta sie.
«Nein, das stimmt.» Heike wurde wieder ernst. «Du solltest Mark anrufen und ihm sagen, was passiert ist. Es ist nicht richtig, dass er nicht Bescheid weiß. Wenn er es erfährt, kommt er sicher sofort zurück.»
«Das will ich aber nicht.» Greta schloss die Augen, und sofort tauchte Marks Gesicht vor ihrem inneren Auge auf. Er hatte schon mehrfach angerufen, aber sie war nicht drangegangen. Sie wollte ihm nicht am Telefon erzählen, was mit ihr los war. «Er kommt doch am Montag schon wieder. Es reicht, wenn er es dann erfährt.»
Ihre Mutter schien damit nicht einverstanden zu sein, aber sie ließ das Thema fallen.
«Anna Stöwer wohnt jetzt übrigens bei uns», erzählte sie. «Ich habe ihr dein Zimmer gegeben, so wie du es wolltest.»
«Oh!» Überrascht öffnete Greta die Augen wieder. «Die Arme, dann hat es wohl nicht geklappt mit Bent.»
«Keine Ahnung, sie hat nicht viel erzählt», berichtete Heike. «Aber mach dir keine Sorgen, ich kümmere mich um sie. Sieh du erst mal zu, dass du wieder auf die Beine kommst.»
Greta nickte müde und war sicher, dass sie gleich wieder einschlafen würde. Doch als ihre Mutter gegangen war, lag sie wach und dachte an Mark. Eigentlich hatte Heike recht. Was sie ihm sagen musste, war wichtig, und plötzlich sehnte sie sich danach, seine vertraute Stimme zu hören, die ihr sagte, dass alles in Ordnung kommen würde. Deshalb griff sie nach ihrem Handy und wählte seine Nummer. Der Anruf ging direkt auf die Mailbox, offenbar hatte Mark sein Handy ausgeschaltet.
Enttäuscht legte sie das Telefon wieder auf ihren Nachttisch. Dann fielen ihr die Augen zu, und sie schlief erneut ein.
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            Bent setzte sich im Bett auf und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Verdammt, er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt so schlecht geschlafen hatte! Die halbe Nacht lang hatte er sich hin und her gewälzt und versucht, Anna aus seinen Gedanken zu verscheuchen. Und als er gegen Morgen endlich eingeschlafen war, hatte er – natürlich – von ihr geträumt. Wirres Zeug, das keinen Sinn ergab. Er wusste nur, dass sie ihm am Ende entglitten war, als er nach ihr greifen wollte, was ihn hatte hochschrecken lassen.
Wie spät war es überhaupt? Missmutig griff er nach seinem Handy und sah nicht nur, dass es kurz vor halb neun war, sondern auch, dass drei Nachrichten eingegangen waren. Eine stammte von Viggo, der sich erkundigte, was mit ihm los war, weil er sich so lange nicht gemeldet hatte. Eine von Lucille, die ihm ankündigte, dass sie demnächst wieder auf der Insel war und sich gerne mit ihm treffen wollte. Und eine von Wenke, in der sie ihn noch mal als Lügner beschimpfte. Von Anna war natürlich keine Nachricht gekommen, aber das hatte er auch nicht erwartet. Oder doch? 
Mit einem tiefen Seufzen legte Bent das Handy wieder auf den Nachttisch und ließ sich zurück in die Kissen sinken.
Er dachte daran, wie Anna zuletzt vor ihm gestanden hatte, eingehüllt in die Bettdecke, die Haare wirr vom Schlafen, und mit diesem offenen Ausdruck in ihren Bernstein-Augen, in denen er lesen konnte wie in einem Buch. Anna hielt nicht zurück, was sie empfand, und es hatte ihn überwältigt, zu sehen, wie viel er ihr bedeutete.
Und sie bedeutete ihm auch etwas. Das war ja das Problem. Er konnte noch so oft behaupten, dass er keine Beziehungen führte – mit Anna hatte er es getan. Sie war über die Wochen, die sie zusammen verbracht hatten, zu einem festen Bestandteil seines Alltags geworden. Er mochte sie, ihre ehrliche, zupackende Art, ihre Stärke, ihren Humor, ihr Lachen. Sie war ihm ans Herz gewachsen, auf eine Art, wie er das bei einer Frau noch nie zugelassen hatte. Deshalb war es so eine verdammt schlechte Idee gewesen, mit ihr zu schlafen. Wenn er das sonst tat, dann ging es um Leidenschaft, nicht um Liebe. Er kannte die Frauen kaum, und wenn ihm eine zu nahe kam, beendete er die Sache. Dadurch hatte er seine Gefühle bisher immer im Griff gehabt. Aber bei Anna …
Er schloss die Augen. Gott, sie fehlte ihm. Er vermisste ihren Geruch, ihre Gegenwart. Jetzt schon, obwohl er erst eine Nacht von ihr getrennt war. Doch es war besser so. Ja, ganz sicher. Er würde sich schon wieder daran gewöhnen, allein zu sein. So schwer konnte das doch nicht sein, schließlich hatte er es vor Anna auch geschafft.
Mit einem Stöhnen erhob er sich und ging duschen, dann zog er sich an und betrat die Küche. Wäre Anna hier gewesen, dann hätte er Brötchen geholt, und sie hätten ausgiebig zusammen gefrühstückt – so wie er es gestern Morgen noch geplant hatte. Aber jetzt fehlte ihm der Antrieb, auch nur den Tisch zu decken. Er kochte sich eine Kanne Kaffee und setzte sich mit einem Becher davon an den Küchentisch. Aber auch das hielt er nicht lange aus, deshalb zog er um ins Wohnzimmer und blätterte lustlos in den medizinischen Zeitschriften, die – seit Anna aufgeräumt hatte – in einem ordentlichen Stapel auf dem Beistelltisch lagen.
Irgendwann meldete sich sein Magen, und er beschloss, in ein Café zu fahren, das ein Frühstücksbüfett anbot, so wie er es früher oft getan hatte. Er holte seine Lederjacke und verließ das Haus.
Der Himmel war klar, aber der Wind hatte über Nacht deutlich aufgefrischt. Es war noch kein Sturm, aber Bent merkte die Böen deutlich, als er ein paar Minuten später mit dem Motorrad in Richtung Stadtzentrum fuhr.
Er wollte eigentlich in sein Lieblingscafé gehen, doch als er es fast erreicht hatte, fiel ihm ein, dass er dort mit Anna gewesen war, an dem Tag, als er sie auf der Fähre getroffen hatte. Spontan beschloss er, sich einen anderen Ort zu suchen, weil er nirgendwohin gehen wollte, wo er an sie erinnert wurde. Was, wie er feststellte, leider bedeutete, dass er kaum noch ein Restaurant auf der Insel besuchen konnte, denn in fast alle hatte er sie schon ausgeführt.
Frustriert hielt er die Maschine am Straßenrand an. Das war doch albern, dass er versuchte, Anna und den Erinnerungen an sie aus dem Weg zu gehen! Das würde er ohnehin nicht schaffen, sie lebte und arbeitete schließlich auf der Insel und würde ihm immer wieder über den Weg laufen. Nein, sie mussten einen Weg finden, wie sie in Zukunft miteinander umgingen, deshalb war es das Beste, wenn er zur «Krabbe» fuhr und noch mal mit Anna redete.
Entschlossen wendete er das Motorrad und versuchte, die Erleichterung zu ignorieren, die ihn bei der Aussicht überkam, Anna gleich wiederzusehen.
Die Landstraße war frei, und er erreichte die Pension schon eine Viertelstunde später. Als er die Maschine vor dem Haus abstellte, wurde ihm klar, dass er gar nicht wusste, was er Anna sagen sollte. Doch er hatte keine Zeit, seine Entscheidung zu überdenken, denn Gretas Vater Asmus trat aus dem Haus.
«Doktor Rebien! Was tun Sie denn hier?», rief er.
Sie kannten sich von Gretas Geburtstagsfeier im letzten Herbst, die in der «Krabbe» stattgefunden hatte. An dem Abend hatten sie sich lange unterhalten, und das schien Asmus nicht vergessen zu haben.
Bent stieg ab, hängte den Helm an den Lenker und ging zum Eingang, wo der ältere Mann auf ihn wartete.
«Kann ich was für Sie tun?», erkundigte sich Asmus freundlich.
«Ich will zu Anna Stöwer», erklärte er. «Sie hat mir geschrieben, dass sie jetzt bei Ihnen wohnt.»
«Ja, das tut sie», bestätigte Asmus und betrachtete Bent mit einem fragenden Ausdruck in den Augen. «Offenbar konnte sie bei Ihnen ja nicht mehr bleiben?»
«Nein, wir …» Bent suchte nach den richtigen Worten. «Anna fand es besser, wenn sie erst mal woanders unterkommt.»
«Und das gefällt Ihnen nicht?» Gretas Vater lächelte auf eine irritierend wissende Art. «Kann ich verstehen. Sehr nettes Mädchen, Ihre Freundin. Die würde ich auch nicht einfach gehen lassen.»
Bent öffnete den Mund, um zu erklären, dass Anna nicht seine Freundin war. Aber Asmus Paulsen redete schon weiter.
«Da werden Sie aber warten müssen, Anna ist nämlich vorhin mit meinem Sohn und seiner Frau rüber zur Fähre. Sie will sich auf dem Festland mit jemandem treffen, hat sie gesagt.»
Bent stutzte. «Mit wem denn?»
«Samuel heißt er, glaube ich. Sie sagt, sie kennt ihn von früher», erklärte Asmus. «Deshalb ist sie mit Erik und Leonie mitgefahren. Die beiden besuchen dieses Wochenende Freunde in Hamburg – müssen sie ja noch ausnutzen, die Zeit, bevor das Baby kommt, nicht wahr?»
Bent nickte, obwohl er gar nicht richtig zugehört hatte. Alles, woran er denken konnte, war, dass Anna sich mit ihrem Ex-Verlobten traf. Warum? Wollte sie etwa zurück zu dieser Sekte? Hatte dieser Samuel sie dazu überredet, und sie war darauf eingegangen, weil er sie hatte gehen lassen?
In einem ersten Reflex wäre Bent gerne auf sein Motorrad gesprungen und zum Hafen gerast, um Anna aufzuhalten. Aber selbst wenn er rechtzeitig dort gewesen wäre, bevor die Fähre ablegte – mit welcher Begründung hätte er Anna hier auf der Insel halten können?
«Wann kommt sie wieder?» Er merkte selbst, wie ängstlich seine Frage klang.
«Das weiß ich nicht», erklärte Asmus. «Sie hatte ihre Reisetasche dabei. Mehr weiß ich nicht.»
«Danke.» Bent wollte sich abwenden, aber Asmus hielt ihn auf und musterte ihn skeptisch. «Sie sehen blass aus, Doktor Rebien. Ist alles in Ordnung?»
Bent zuckte mit den Schultern. «Ich habe noch nicht gefrühstückt», gestand er, weil er nicht gerne zugeben wollte, dass es eher die Neuigkeiten über Anna waren, die ihm zu schaffen machten.
«Dann essen Sie doch hier», meinte Asmus. «Wir haben das Frühstücksbüfett schon eröffnet. Sonntags gibt es nicht nur Brötchen, sondern auch Croissants. Und natürlich frische Krabben. Ich lade Sie ein, Sie können sich zu mir in die Küche setzen und mir ein bisschen Gesellschaft leisten. Meine Frau ist nämlich in der Klinik bei Greta.»
«Bei Greta?», erkundigte sich Bent. «Wieso? Was ist denn mit ihr?»
«Das wissen Sie gar nicht?», meinte Asmus. «Sie hatte gestern einen Kreislaufkollaps und liegt noch auf der Station.»
«Oh nein! Das tut mir leid.» Bent sah ihn erschrocken an. «Ich werde mal rüberfahren und mich erkundigen, wie es ihr geht.»
«Mit leerem Magen können Sie da sicher nicht viel ausrichten», wandte Gretas Vater ein. «Na, kommen Sie, eine Tasse Kaffee und etwas zu essen wird Ihnen guttun. Sonst sind Sie der Nächste, der zusammenklappt.»
«Also gut», stimmte Bent zu, weil sein Magen sich bei dem Gedanken an frische Croissants bemerkbar machte. «Vielen Dank für das Angebot.»
Asmus grinste. «Dann hereinspaziert», meinte er fröhlich und trat einen Schritt zur Seite, um Bent ins Haus zu lassen.
***
Anna sah auf die Insel zurück, die hinter ihnen immer kleiner wurde. Sie stand auf dem Oberdeck der Fähre, genau dort, wo sie Bent zum ersten Mal begegnet war. Es war dasselbe Schiff und sogar derselbe Kapitän, sie hatte den Namen wiedererkannt, als er die Passagiere über die Sprechanlage an Bord begrüßt hatte. Sie wusste das alles noch, weil sich die Fahrt damals in ihr Gedächtnis eingebrannt hatte.
Jetzt kam ihr das alles weit weg vor. Die unerfahrene und in vielerlei Hinsicht auch noch unbeholfene junge Frau, die damals zur Insel gefahren war, gab es nicht mehr, und Anna wünschte sie sich nicht zurück. Sie bereute nichts von dem, was sie erlebt hatte, oder dass sie ausgerechnet Bent in die Arme gefallen war. Das war ein Glücksfall gewesen, das empfand sie immer noch so, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie ihr Herz verkraften sollte, dass er sie nicht wollte.
Die Tatsache, dass er sie vorher gewarnt hatte, machte es nicht besser, und sie hatte Angst davor, wie es jetzt weiterging. Solange sie auf der Insel lebte und arbeitete, würde sie Bent weiter begegnen, und es gab schon so viele Orte, die sie an ihre gemeinsame Zeit erinnerten.
Zum Glück hatte Samuel sie gestern Nachmittag angerufen. Sie war erstaunt gewesen, von ihm zu hören – und sehr erleichtert, sich gedanklich mit etwas anderem beschäftigen zu können. Denn Samuel brauchte dringend ihre Unterstützung, er hatte die Petrusjünger nämlich ebenfalls verlassen.
Sein Entschluss hatte Anna überrascht, aber anscheinend hatte ihr eigener Weggang seine schon bestehenden Zweifel genährt. Aber genau wie sie damals fühlte auch er sich jetzt überfordert von seiner neuen Lebenssituation. Deswegen hatte Anna gestern mehrfach mit ihm telefoniert und ihm von ihren Erfahrungen erzählt, um ihm Mut zu machen. Außerdem hatte sie mit ihrer Ansprechpartnerin von der Beratungsstelle gesprochen und Hilfe für ihn organisiert. Und sie hatte spontan beschlossen, zu ihm nach Frankfurt zu fahren. Marlene war gerne bereit gewesen, den Dienst für die nächsten Tage allein zu übernehmen, sodass Anna sich heute schon auf den Weg hatte machen können, worüber sie froh war. Sie musste weg von der Insel und weg von Bent, zumindest für eine Weile.
Was er wohl gerade macht, überlegte sie und spürte ein Ziehen in der Brust, wie immer, wenn sie an ihn dachte. Er fehlte ihr, obwohl sie noch keine vierundzwanzig Stunden von ihm getrennt war. Was die Aussicht auf die nächsten Wochen und Monate ziemlich unerträglich machte …
«Anna?» Gretas Bruder Erik stand plötzlich hinter ihr und tippte ihr auf die Schulter. Überrascht drehte sie sich um, weil sie ihn eigentlich unten auf dem Passagierdeck bei seiner Frau gewähnt hatte. Er lächelte. «Leonie und ich wollen uns noch ein zweites Frühstück bestellen», meinte er. «Möchtest du auch was essen?»
Anna schüttelte den Kopf. «Nein, vielen Dank», erwiderte sie, weil sie keinen Hunger hatte. Die Ablenkung war ihr allerdings sehr willkommen – an Bent zu denken tat ihr sowieso nur weh. «Aber ich komme wieder mit runter und setze mich zu euch, wenn ich darf?»
«Natürlich!» Erik grinste. «Leonie vermisst dich schon. Ich glaube, im Moment ist ihr die Anwesenheit ihrer Hebamme deutlich wichtiger als meine.»
Anna lächelte. «Nein, das glaube ich nicht.»
Sie erlebte durch ihren Beruf viele Paare, und Erik und Leonie gehörten definitiv zu denen, die wie füreinander geschaffen schienen. Sie suchten die Nähe des anderen förmlich, und man spürte, wie sehr sie einander liebten. Das hatte Anna gestern Abend erlebt, denn sie war den beiden bei ihrer Ankunft in der «Krabbe» an der Rezeption begegnet, und Leonie hatte sie spontan für den Abend zu ihnen in den Annex zum Essen eingeladen. Sie hatten sich sehr gut verstanden, und als klar gewesen war, dass Anna heute mit der Fähre aufs Festland musste, hatten die beiden ihr angeboten, sie nicht nur mit zum Hafen zu nehmen, sondern nach der Überfahrt auch noch bis nach Hamburg zu bringen, wohin sie unterwegs waren. Dadurch war die Bahnfahrt etwas weniger teuer, wofür Anna dankbar war.
«Doch, das stimmt. Leonie ist im Moment ein bisschen nervös», beharrte Erik. «Sie sagt, ihr Bauch wird ständig hart. Ist das normal?»
Anna nickte. «Das sind wahrscheinlich nur Senkwehen», beruhigte sie ihn. «Schmerzen hat sie ja noch nicht, oder?»
Erik antwortete nicht, sondern starrte hinaus aufs Wasser. Anna folgte seinem Blick und sah, dass ihnen ein Fischkutter entgegenkam. Nein, eigentlich kam er ihnen nicht entgegen, sondern in einem schrägen Winkel auf sie zu. Und er war schon ziemlich nah.
«Was ist los?», fragte sie, weil Erik so besorgt aussah.
«Nichts, ich …» Er schüttelte den Kopf. «Es sieht so aus, als wären wir auf Kollisionskurs mit dem Kutter.»
Anna hatte zu wenig Erfahrung mit der Seefahrt, um die Situation einschätzen zu können. Aber Erik schon, was sie beunruhigte. «Denkst du, er rammt uns?»
«Nein», erwiderte Erik. «Die Kapitäne haben das sicher längst bemerkt und drehen vermutlich schon bei.» Er runzelte die Stirn. «Hoffe ich jedenfalls. Bei dem Seegang lässt sich der Kurs nicht so schnell korrigieren. Aber das wird schon passen.»
«Okay.» Anna warf noch einen letzten Blick auf den sich nähernden Fischkutter, dann folgte sie Erik nach unten auf das Passagierdeck.
Drinnen merkte man den Seegang deutlicher, und Anna schwankte ein bisschen, während sie den Gang entlang zu dem Tisch gingen, an dem Leonie auf sie wartete. Der Tisch stand am Fenster, und durch die Scheibe sah Anna den Kutter erneut, der weiter auf die Fähre zuhielt.
Leonie saß nach vorn gebeugt am Tisch und hatte die Hände auf ihren Bauch gelegt. Ihr Gesicht wirkte angespannt.
«Alles okay?», erkundigte sich Erik, als sie den Tisch erreichten.
Leonie schüttelte den Kopf und sah unglücklich zu Anna auf. «Es tat plötzlich so weh», sagte sie. «Können das schon die Wehen sein?»
Anna ließ sich neben Leonie auf die Bank sinken. «Wie schlimm sind die Schmerzen denn?»
«Ich weiß nicht.» Leonie zuckte mit den Schultern. «Es geht schon wieder. Aber eben zog es ganz schlimm im Rücken.»
«Das müssen wir abwarten», erwiderte Anna. «Wenn es die Wehen sind, pendeln sie sich ein und kommen in regelmäßigen Abständen.»
Wie um das zu bestätigen, stöhnte Leonie auf und krümmte sich erneut nach vorn. «Da ist es schon wieder», sagte sie, jetzt sichtlich besorgt.
«Ruhig weiteratmen.» Anna nahm ihre Hand und hielt sie, bis Leonie sich wieder entspannte.
«Verdammt, das tat weh.» Leonie sah Anna erschrocken an. «Bitte, sag mir, dass es nicht das Kind ist. Es kann doch jetzt noch nicht kommen.»
«Es sind nur noch knapp zwei Wochen bis zum errechneten Geburtstermin», erinnerte Anna sie. «Es kann jederzeit kommen. Und vielleicht hat es sich entschieden, das jetzt zu tun.»
Erik stand immer noch neben dem Tisch und starrte entgeistert zwischen Leonie und Anna hin und her. «Aber … Leonie kann das Baby doch nicht hier auf dem Schiff kriegen!»
«Keine Sorge, das dauert sicher noch, bis es so weit ist», beruhigte ihn Anna. «Wir sind ja gleich an Land, und dann schauen wir mal, wie schnell die Wehen voranschreiten. Vielleicht schaffen wir es sogar noch zurück auf die Insel, bevor …»
«Weg da!» Erik griff nach Annas Arm, zog erst sie und dann Leonie ziemlich rabiat von der Bank hoch, auf der sie saßen.
«Erik!», schimpfte Leonie. «Was ist denn mit dir los, du kannst doch nicht …!»
«Der Kutter hat nicht beigedreht, und wir auch nicht!» Erik deutete durch das Fenster auf das andere Schiff, das nun wirklich bedrohlich nahe war und mit jeder neuen Welle weiter in ihre Richtung fuhr. «Das geht schief!»
Wie um seine Worte zu bestätigen, hörte man draußen eine laute Sirene, offenbar ein Alarmsignal von dem Kutter. Gleichzeitig ertönte eine aufgeregte Stimme über den Lautsprecher.
«Achtung, hier spricht der Erste Offizier. Bitte begeben Sie sich in den vorderen Teil des Schiffs. Es wird wahrscheinlich zu einer Kollision …»
«Los, weg!», rief Erik den Passagieren zu, die in der Nähe ihres Tisches saßen. «Alle da rüber, schnell!»
Alarmiert sprangen die Leute auf und liefen zusammen mit Leonie, Anna und Erik in Richtung Bug. Gerade noch rechtzeitig, denn einen Augenblick später krachte der Kutter mit ohrenbetäubendem Lärm in die Fähre und ließ das gesamte Schiff erbeben.
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            «Noch ein bisschen Tee?» Asmus hob die Kanne an und wollte Bent noch etwas in seinen Becher gießen. Doch Bent wehrte ab.
«Nein, danke», erklärte er, weil ihm mit Schrecken klar wurde, dass er jetzt schon fast eine Stunde in der gemütlichen Küche der Pension saß.
Eigentlich hatte er nicht so lange bleiben wollen, aber es war nett gewesen, mit Gretas Vater zu frühstücken. Er mochte den alten Seebären, hatte sich schon bei ihrer letzten Begegnung gut mit ihm verstanden, deshalb hatten sie schon nach kurzer Zeit beschlossen, das steife Sie zu lassen und sich zu duzen.
Wann das Thema auf Anna gekommen war, wusste Bent nicht mehr. Sie war einfach zu präsent in seinem Kopf, und Asmus hatte sich als guter Zuhörer erwiesen. Er hatte Bent nicht unterbrochen und ihn alles noch einmal erzählen lassen, wie es gekommen war, dass Anna bei ihm gewohnt hatte, und wie schön es gewesen war, sie im Haus zu haben. Wie gut sie kochen konnte und wie viel Spaß es ihm gemacht hatte, ihr die Insel zu zeigen.
«Na, dann kannst du sie wirklich nicht einfach gehen lassen», meinte Asmus, während er sich selbst noch Tee nachgoss. «Du holst sie zurück, oder? Du kämpfst um sie?»
Bent zuckte mit den Schultern. «Das kann ich nicht», erwiderte er. «Sie sagt, sie liebt mich. Und ich möchte sie nicht enttäuschen.»
Asmus starrte ihn irritiert an. «Aber du liebst sie doch auch! Du bist verrückt nach der Deern. Vielleicht sollest du dir das langsam mal eingestehen.»
«Du verstehst das nicht.» Bent erhob sich und fing an, in der Küche herumzulaufen. «Ja, es stimmt, ich mag Anna. Mehr als alle Frauen vor ihr. Aber es würde nicht funktionieren. Sie braucht jemanden, der ihr Sicherheit bieten kann. Jemanden, der bereit ist, sich ganz auf sie einzulassen. Und das kann ich nicht. Ich bin …»
«Ach, so ein Dummtüch!», schimpfte Asmus. «Sicherheit, dass ich nicht lache! So was gibt es nicht, schon gar nicht in der Liebe.» Er schüttelte den Kopf. «Das Mädchen will keine Sicherheit, Bent, sie will dich, zum Dunnerkiel! Und du willst sie auch. Also hol sie dir zurück.»
Bent blieb stehen. «Aber was, wenn …»
«Kein Aber, min Jung», unterbrach Asmus ihn. «Ich war damals genau wie du, ich brauchte auch meine Freiheit. Nur ich und mein Kutter bis ans Ende meiner Tage, so hatte ich mir das vorgestellt. Ich wollte nicht sesshaft werden. Und Familie? Gott bewahre, schon der Gedanke daran hat mir Angst eingejagt.» Er lächelte versonnen. «Dann hab ich Heike getroffen, und alles war anders. Plötzlich ergab es keinen Sinn mehr, endlos herumzuschippern. Weil ich ein Ziel hatte. Ich wollte bei ihr sein, und wenn ich vor etwas Angst hatte, dann nur davor, sie wieder zu verlieren.»
Bent schwieg, zu überrascht von Asmus’ offenen Worten. Stimmte das? Machte er sich etwas vor, was Anna anging?
Bevor er antworten konnte, brummte sein Handy, und er zog es aus der Hosentasche. Es war eine Nachricht von der Klinik.
«Ich muss los», sagte er, «Ich habe Bereitschaftsdienst, und es gibt einen Notfall in der Klinik.»
Asmus nickte. «Dann schnell», sagte er und begleitete Bent zur Haustür, wo er ihm zum Abschied alles Gute wünschte.
Bent bedankte sich und ging zu seinem Motorrad. Bevor er den Helm aufsetzen konnte, klingelte sein Handy.
«Bent, Gott sei Dank!», hörte er Faris aufgeregt sagen. «Hast du meine Nachricht bekommen?»
«Ja, ich bin schon auf dem Weg», erwiderte Bent.
«Gut. Beeil dich. Wir brauchen jede Hand.» Faris stöhnte. «Die Fähre ist verunglückt, stell dir vor. Ist mit einem Kutter kollidiert. Die Küstenwache ist schon da und versucht, die Leute zu bergen. Gibt wohl ziemlich viele Verletzte. Die meisten werden in die Kliniken auf dem Festland gebracht, aber wir kriegen auch welche.»
«Was?» Bent spürte, wie sein Herz ins Stolpern geriet. «Die Fähre ist verunglückt? Welche? Die von hier zum Festland oder die aus der anderen Richtung?»
«Die von hier zum Festland», erwiderte Faris.
Also die, auf der Anna ist!, dachte Bent und spürte, wie ihm kalt wurde. Er beendete das Telefonat und versuchte, Anna auf dem Handy zu erreichen. Der Anruf ging jedoch sofort auf die Mailbox.
«For Satan!» Bent setzte den Helm auf, startete den Motor und fuhr, so schnell er konnte, in Richtung Klinik.
Als er den Parkplatz erreichte, hörte er schon das Dröhnen eines Rettungshubschraubers in der Nähe. Einen Augenblick später erschien der Heli über ihm am Himmel. Er würde auf einer Wiese ganz in der Nähe des Krankenhauses runterkommen und dort die Patientin oder den Patienten an den vermutlich schon wartenden Rettungswagen übergeben. Bent wollte sich gar nicht vorstellen, dass sich Anna vielleicht darin befand.
Er stellte das Motorrad ab und lief zu einem der Seiteneingänge. Doch dann sah er, dass Mark Ritter aus einem Taxi stieg, das vor dem Haupteingang hielt.
Sofort änderte Bent seine Richtung und lief zu ihm.
«Was machst du denn hier?», fragte er überrascht. «Ich dachte, du wärst in New York.»
«Ich bin früher zurückgeflogen», erwiderte Mark, der gerade den Taxifahrer bezahlte. «Weißt du das schon von dem Unglück?»
Bent nickte. «Faris hat mich eben angerufen.»
«Mir hat es der Pilot auf dem Flugplatz erzählt», meinte Mark. «Ich habe schon mit Doktor Ehlert gesprochen, er koordiniert den Einsatz. Offenbar sollen wir einen Teil der Verletzten versorgen.»
Er nahm seinen Koffer, und zusammen eilten sie ins Haus. Drinnen herrschte Hektik. Bent sah nicht nur Karsten Ehlert und die Anästhesistin Tanja Waalen, sondern auch viele seiner anderen Kolleginnen und Kollegen. Offenbar hatte man alle verfügbaren Leute auf die Schnelle zusammengetrommelt. Nur Helena fehlte – aber soweit Bent das mitbekommen hatte, war sie über das Wochenende mit ihrem Mann verreist.
«Ah, der Kollege Ritter», sagte Ehlert erfreut, als er Mark erblickte. «Das ist gut, dass Sie schon da sind, der Heli bringt gerade einen komplizierten Hüftbruch. Den übernehmen am besten Sie. Für alle anderen gilt: Abwarten. Die Lage ist noch unübersichtlich, und wir sollten darauf vorbereitet sein, dass es hier gleich turbulent werden könnte.»
Die Anwesenden nickten, und Stimmengewirr erhob sich.
«Weiß man schon, um wen es sich bei dem Schwerverletzten handelt?», erkundigte sich Bent bei Ehlert.
«Ein Mann, um die fünfzig, stabil – mehr weiß ich auch nicht», erwiderte Ehlert, und Bent atmete erleichtert auf.
Mark, der noch neben Bent stand, hielt Faris am Arm fest, als dieser gerade an ihm vorbei zurück zur Station laufen wollte. «Was ist mit Greta? Wie geht es ihr?», fragte er, und Bent sah die Sorge in seinem Blick.
«Besser. Sie schläft – falls sie von dem Lärm nicht aufgewacht ist», erklärte Faris. «Wollen Sie mitkommen und nach ihr sehen?»
«Doktor Ritter? Der Krankenwagen ist da», rief eine Krankenschwester über den Flur. «Sie bringen den Notfall.»
Mark seufzte tief, dann sah er erneut zu Faris. «Ich muss jetzt erst in den OP. Geht es ihr wirklich besser?»
«Ja, auf jeden Fall», versicherte ihm der Pfleger lächelnd. «Gehen Sie erst mal, Greta läuft nicht weg, das garantiere ich.»
Mark wandte sich trotzdem nur widerwillig ab und ging weiter in Richtung OP-Bereich. Bent sah ihm nach und verstand ihn plötzlich nur zu gut. Mark machte sich Sorgen um Greta, deshalb war er vermutlich früher aus New York zurückgekommen. Aber er weiß wenigstens, dass es ihr gut geht, dachte Bent. Er selbst hatte keine Ahnung, ob Anna bei dem Fährunglück etwas passiert war – eine Tatsache, die er nur schwer ertrug.
Er holte sein Handy heraus und wählte noch einmal Annas Nummer. Diesmal klingelte es, und er hielt den Atem an, während er wartete.
«Bent?» Annas Stimme war schlecht zu hören, weil es in der Leitung rauschte.
«Anna, Gott sei Dank!» Bent war so erleichtert, dass er ganz weiche Knie bekam. «Wo bist du? Geht es dir gut?»
Das Rauschen wurde schlimmer, verschluckte viel von dem, was sie antwortete.
«… Fähre. Wir sind … Hilfe … ich muss … Notfall …»
«Bist du verletzt?», wollte Bent wissen, aber es rauschte nur. Frustriert umklammerte Bent das Handy fester. «Anna, wurdest du schon evakuiert? Bist du runter von der Fähre?»
«Nein.» Diesmal hörte er sie ganz deutlich. «Ich kann nicht, Bent, hier ist …» Wieder lautes Rauschen. «… muss bleiben …»
Es wurde still in der Leitung, offenbar war die Verbindung unterbrochen. Bent sagte immer wieder Annas Namen, aber es kam keine Antwort. Nach einer Minute gab er auf, beendete das Gespräch und drückte sofort auf Wahlwiederholung. Doch er kam nicht mehr durch, der Anruf ging direkt auf die Mailbox.
Entsetzt starrte er das Handy in seiner Hand an. Wie hatte sie das gemeint, dass sie bleiben musste? War sie verletzt und kam nicht weg? Sein besorgtes Hirn ersann sofort Bilder von Anna, die irgendwo unter den Stahltrümmern des beschädigten Schiffs eingeklemmt war.
Er wandte sich noch mal an Ehlert. «Ich muss da hin», sagte er. «Auf das Schiff. Anna ist da, Anna Stöwer.»
«Unsere Frau Stöwer vom Geburtshaus?» Ehlert sah ihn überrascht an. «Sind Sie sicher?»
Bent nickte. «Ich hatte sie eben am Telefon. Sie sagte, sie könnte nicht runter von der Fähre, weil es einen Notfall gibt.»
«Davon gibt es gerade viele», erwiderte Ehlert. «Die Kollegen sind da sicher schon dran, die sind ja vor Ort.»
Er wollte weitergehen, aber Bent hielt ihn fest. «Was, wenn die Lage so unübersichtlich ist, dass die Rettungskräfte gar nicht von Anna wissen? Wir müssen sicherstellen, dass sie evakuiert wird.»
Ehlert überlegte. «Ich gebe das weiter. Wobei ich sicher bin, dass die Küstenwache längst …»
«Ich übernehme das», unterbrach Bent ihn. «Was ist mit dem Heli? Ist der noch da?»
Ehlert nickte. «Aber da können Sie nicht einfach …»
«Ich hab schon bei der Luftrettung gearbeitet», erklärte Bent. «Außerdem bin ich vor Ort viel nützlicher als hier.»
Ehlert stieß die Luft aus, aber bevor er antworten konnte, kam eine Rettungsassistentin durch den Gang auf sie zu. Bent kannte sie, sie hieß Carola Meyer.
«Die Küstenwache hat Verstärkung angefordert. Wir brauchen noch einen Arzt, der mit rausfliegt», sagte sie und blickte Bent an. «Warst du nicht mal bei der Luftrettung?»
Bent nickte und sah zu Ehlert, der die Arme hob. «Gut. Dann los.»
Das brauchte er Bent nicht zweimal zu sagen. Er lief in den Umkleideraum und holte die Notarztjacke aus seinem Spind. Dann folgte er Carola Meyer hinaus zum Rettungswagen, der ihn zum Landeplatz des Helikopters brachte.
Die Rotorblätter des Hubschraubers drehten sich bereits, im Luftstrom bogen sich die Bäume am Rand der Wiese. Ein Rettungsassistent, der an der geöffneten Tür stand, winkte Bent aufgeregt zu.
«Los, wir müssen zurück!», rief er über den Lärm der Rotoren.
Bent stieg in den Heli und nahm den Helm entgegen, den man ihm reichte. Er setzte ihn auf und rückte das Mikro zurecht, das ihn mit der Funkanlage an Bord verband, während der Rettungsassistent die Tür mit Schwung zuschob. Der Lärm nahm etwas ab, aber es war immer noch sehr laut in der Kabine.
«Ich bin Doktor Bent Rebien», stellte Bent sich vor, weil er keinen der drei anderen Männer kannte, die vermutlich vom Festland kamen. Sie nannten ihm ebenfalls ihre Namen, aber er war zu aufgewühlt, um sich mehr als den Vornamen des Rettungsassistenten zu merken, der Tarek hieß. Außerdem waren da noch der Pilot und ein Bordmechaniker, der vermutlich mitflog, um die Seilwinde zu bedienen.
«Wir fliegen jetzt zurück zur Fähre und lassen Sie und Tarek runter an Deck», hörte Bent den Piloten über die Kopfhörer. «Sie wissen, was Sie dabei beachten müssen, Doktor Rebien?»
«Ja!», rief er und merkte am Schwanken des Helis, dass sie abgehoben hatten.
«Krass, oder?» Tarek, der neben ihm saß und den er auf Mitte vierzig schätzte, schüttelte den Kopf. «Ich glaube, so ein Fährunglück gab es hier bei uns noch nie. Ich kann mich jedenfalls nicht erinnern.»
Bent nickte nur, froh darüber, dass Tarek nah genug bei ihm saß, dass er normal sprechen konnte. «Weiß man schon, wie es zu dem Unglück gekommen ist?»
«Laut Küstenwache eine Verkettung unglücklicher Umstände», erklärte Tarek. «Die Ruderanlage des Kutters ist ausgefallen, und die Crew hat das zu spät an die Fähre gemeldet. Die Mannschaft auf der Fähre konnte auch nicht mehr rechtzeitig reagieren, weil es einen medizinischen Notfall auf der Brücke gab. Und … Bäm.» Er ballte seine Hände zu Fäusten und stieß sie gegeneinander.
Bent dachte an seinen Einsatz auf der Brücke, damals an dem Tag, an dem er Anna kennengelernt hatte, und spürte Wut in sich aufsteigen. Er hatte keine Ahnung, ob der Notfall erneut mit diesem Kapitän Berthold zusammenhing und ob die Mannschaft des Kutters seinetwegen nicht rechtzeitig reagiert hatte. Er wusste nur, dass das Aufeinandertreffen solcher Umstände extrem selten war.  Warum musste das ausgerechnet passieren, wenn Anna auf der Fähre war?
Er blickte aus dem Fenster und sah, dass sie gerade den Hafen überflogen. Ein Schiff der Küstenwache hatte dort festgemacht, und zahllose Menschen, die von oben wie bunte Punkte aussahen, bevölkerten den Anleger. Ein Krankenwagen stand mittendrin und mehrere Polizeiwagen, alle mit Blaulicht.
Der Anblick ließ Bent aufatmen, denn es sah aus, als wären schon  viele gerettet worden. War Anna vielleicht dabei?
Eine Böe erfasste den Heli und ließ die Kabine so schaukeln, dass Bent sich festhalten musste. Über dem Wasser merkte man den Wind deutlicher. Er peitschte das Meer auf und ließ helle Schaumkronen auf den Wellen entstehen.
«Weiß man, wer noch an Bord ist?», erkundigte sich Bent bei Tarek. «Weshalb braucht man uns?»
«Es geht um eine Patientin, die nicht transportfähig ist», erwiderte der Rettungsassistent.
Bent schluckte. «Wie alt?»
«Mitte zwanzig, glaube ich», erwiderte Tarek. «Und hochschwanger, liegt wohl in den Wehen und kann deshalb nicht runter vom Schiff.»
Bent atmete auf, weil das nicht Anna sein konnte. Aber Leonie vielleicht. Hatte Asmus nicht erzählt, dass sie auch auf dem Weg zum Festland gewesen war? Und das erklärte auch, warum Anna noch dort war. Wenn bei Leonie die Geburt losgegangen war, dann betreute Anna sie wahrscheinlich.
«Wie lange noch?», fragte Bent den Piloten. «Wann sind wir da?»
«Da vorne ist es!», meldete der Pilot, und als Bent aus dem Fenster nach unten blickte, erkannte er die beiden havarierten Schiffe. Der Kutter hatte sich im hinteren Drittel in den Rumpf der Fähre gebohrt und dort offenbar verkeilt, denn beide Schiffe waren miteinander verbunden und schaukelten unkontrolliert auf den Wellen. Zwei Schiffe der Küstenwache lagen ganz in der Nähe, und die Rettungsboote der Fähre waren wie kleine orangerote Kreise auf dem Wasser verteilt.
Der Pilot brachte den Heli direkt über der Fähre in Position. «Okay, ihr könnt jetzt runter», rief er.
Bent und Tarek griffen nach den Gurten, die sie für das Abseilen benötigten, und begannen, sie anzulegen, während der Bordmechaniker die Tür aufschob. Sofort heulte der Wind laut in die Kabine und nahm ihnen allen den Atem.
Bent dachte nur an Anna. Er konnte es kaum noch abwarten, endlich hinunter auf das Schiff zu kommen, doch als er sich schon eingehakt hatte und nur noch auf das Zeichen des Mechanikers wartete, übertönte ein lautes, metallisches Kreischen das Heulen des Windes. Die Fähre unter ihnen schwankte plötzlich stark, und der Pilot riss den Heli wieder hoch und schwenkte zur Seite, entfernte sich von den beiden Schiffen.
«Was ist los?», rief Bent ihm wütend zu. «Bringen Sie uns runter!»
«Das geht nicht», brüllte der Pilot zurück. «Sehen Sie doch!»
Bent blickte wieder nach unten und erkannte, dass der Kutter sich von der Fähre gelöst hatte. Er wurde von einer Welle gegen die Fähre geworfen, und wieder knirschte Metall auf Metall. Dann trieb er ab, und beide Schiffe schlingerten unabhängig voneinander auf der aufgepeitschten See. Während der Kutter jedoch nur vorne am Bug beschädigt war, klaffte in der Bordwand der Fähre ein Loch. Es war relativ weit über der Wasseroberfläche, und Bent konnte nicht genau erkennen, ob dadurch Wasser in den Schiffsrumpf drang. Eins war ihm aber sofort klar: Wenn das der Fall war, konnte die Fähre sinken!
«Bringen Sie mich runter!», forderte er noch einmal von dem Piloten, doch der schüttelte den Kopf.
«Wir müssen auf das Okay der Küstenwache warten.»
Bent fluchte derb auf Dänisch und sah nach unten auf die leckgeschlagene Fähre.
«Anna!», brüllte er und spürte eine Angst, die er noch nie zuvor in seinem Leben empfunden hatte. Aber seine Stimme verlor sich im Lärm des Windes und der Rotorblätter.
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            Anna hörte ein metallisch lautes Kreischen und merkte,wie der Boden unter ihren Füßen erzitterte. Die Fähre schwankte stark, und obwohl sie alle auf dem Boden saßen, mussten sie sich festhalten, um nicht seitlich wegzurutschen. Annas Herz hämmerte, und für einen Moment hatte sie Angst, dass sie vielleicht sinken würden.
Doch der Lärm verklang. Dafür schaukelte das Schiff jetzt heftiger als zuvor auf den Wellen.
«Was war das?» Leonie sah Anna aus weit aufgerissenen Augen an. Sie saß auf dem Boden, den Rücken gegen die Bordwand gelehnt, und eine Decke lag über ihren angewinkelten Beinen. Ihre Stirn glänzte schweißnass, und sie wirkte sehr erschöpft, was kein Wunder war. Die Wehen kamen jetzt schon eine ganze Weile in sehr kurzen Abständen.
«Das erfahren wir sicher gleich. Aber ich bin sicher, dass es nichts Schlimmes war», erwiderte Anna und versuchte, trotz ihrer eigenen Angst zuversichtlich zu lächeln. «Konzentriere dich lieber auf deinen Sohn. Nicht mehr lange, dann hältst du ihn im Arm.»
Leonie blickte zu Erik, der neben ihr saß und ihre Hand hielt. Er wirkte angespannt, aber auch er lächelte und strich ihr eine verschwitzte Haarsträhne aus der Stirn. «Du machst das super», sagte er. «Gleich hast du’s geschafft.»
Anna konnte nur hoffen, dass er recht hatte. Sie war völlig überrascht worden davon, wie schnell die Geburt, die sich vor der Havarie schon angekündigt hatte, während der letzten Stunde vorangeschritten war. Den Zusammenprall hatten sie dank Eriks rechtzeitiger Warnung zum Glück heil überstanden, und anfangs war Leonies Wehentätigkeit auch nicht so stark gewesen, deshalb hatte Anna zunächst geholfen, die Verletzten zu versorgen. Viele waren gegen die Tische oder andere Möbelstücke geprallt. Es gab Leute mit Kopfwunden und Prellungen, und einige hatten auch Knochenbrüche. Die vier besonders schwer Verletzten waren bereits ausgeflogen, alle anderen über die Rettungsboote evakuiert worden. Nur Leonie nicht, denn kurz bevor sie in eines der Boote hatte steigen sollen, war die Fruchtblase geplatzt. Danach waren die Wehen sofort so stark geworden, dass Anna davon ausgegangen war, dass das Baby sehr schnell kommen würde.
Doch seit zwanzig Minuten ging es nicht mehr voran. Die Wehentätigkeit hatte zwar nicht nachgelassen, aber das Kind steckte im Geburtskanal, und Anna fehlten die Hilfsmittel, um es zu holen. Deshalb hatte sie einen Arzt als Unterstützung angefordert, der jedoch auf sich warten ließ.
Der Schiffsrumpf vibrierte erneut, aber es war diesmal eher ein gleichmäßiges Summen, das nicht mehr aufhörte.
«Sie haben die Maschinen wieder angestellt», sagte Erik mit einem Stirnrunzeln.
«Ist das nicht gut?», fragte Anna hoffnungsvoll. «Können wir dann weiterfahren?»
«Vielleicht», meinte Erik. «Oder sie haben es gemacht, damit die Pumpen laufen», fügte er hinzu, und Anna sah in seinem Blick, was er nicht aussprach. Es war auch möglich, dass Wasser ins Schiff eindrang und die Mannschaft so dagegen vorging.
Annas Verzweiflung wuchs. Sie musste endlich dafür sorgen, dass das Baby geboren wurde, aber allein schaffte sie das nicht. Bents Bild tauchte vor ihrem inneren Auge auf, und sie wünschte sich, er wäre bei ihr. Natürlich hätte ihr auch jeder andere Mediziner helfen können, tatsächlich wäre Helena in diesem Fall sogar die bessere Wahl gewesen. Aber wenn Anna es sich hätte aussuchen können, dann wäre Bent ihr der Liebste gewesen.
Sie dachte an ihr Telefonat eben. Sie hatte nicht richtig mit ihm reden können, weil die Verbindung so schlecht gewesen war, aber er hatte besorgt geklungen. So als hätte er Angst um sie …
«Anna, da kommt wieder eine!», rief Leonie panisch, und kurz darauf verzog sie das Gesicht, als eine neue Wehe durch ihren Körper lief.
Anna überprüfte noch einmal die Lage des Kindes. Es hatte sich nichts verändert, sie konnte das Köpfchen fühlen, aber es war nicht weiter nach unten gerutscht. Fieberhaft suchte sie nach einer Lösung. Sie konnte versuchen, das Baby durch gezielte Griffe am Bauch während der nächsten Wehe rauszuschieben. Das hatte sie schon einmal gemacht, sie wusste, wo sie ansetzen und in welche Richtung sie Druck ausüben musste. Aber wenn sie das tat, brauchte sie jemanden, der ihren Platz einnahm und dafür sorgte, dass das Kind unbeschadet herauskam. Dazu brauchte es eigentlich den geschulten Blick eines Arztes oder einer Hebamme.
Leonie schrie vor Schmerzen, und als die Wehe nachließ, sank sie in sich zusammen. «Das tut so weh», sagte sie matt. «Ich kann nicht mehr, Anna. Ich schaffe das nicht.»
«Doch, du schaffst das», versicherte Anna ihr und sah zu Erik, der unglücklich Leonies Hand hielt.
«Erik, ich brauche dich», sagte sie, weil sie beschlossen hatte, dass sie nicht länger warten konnten. «Du musst jetzt genau tun, was ich dir sage. Wir positionieren Leonie ein bisschen anders, und dann musst du …»
«Das übernehme ich», sagte eine Stimme hinter ihr, und für einen Moment glaubte Anna, dass ihre Fantasie ihr einen Streich spielte. Doch als sie sich umdrehte, kam tatsächlich Bent auf sie zu. Er trug eine Notarztjacke und wurde von einem Rettungsassistenten begleitet. Beide hatten Notfallrucksäcke dabei.
«Bent!», sagte sie fassungslos, als er neben ihr in die Hocke ging. Er lächelte und strich ihr über den Arm, wie er es so oft während ihrer gemeinsamen Zeit gemacht hatte.
«Was soll ich tun?», fragte er.
Anna riss sich zusammen und konzentrierte sich wieder.
«Das Baby steckt im Geburtskanal fest. Ich schiebe jetzt von oben, und du nimmst es in Empfang, wenn es kommt», wies sie ihn an. «Achte auf den Damm, vielleicht müssen wir einen Schnitt machen. Hast du dafür etwas dabei?»
Wieder nickte Bent und blickte zu dem Rettungsassistenten auf, der sofort einen der Notfallrucksäcke öffnete, um alles Notwendige bereitzuhalten.
Anna wandte sich an Leonie. «Wir legen dich jetzt auf den Rücken, okay? Dann kann ich dem Baby besser helfen. Erik, du hältst Leonies Kopf oder sorgst dafür, dass sie bequem liegt.»
Erik tat wie geheißen und half Leonie dabei, sich von der Wand zu lösen und auf den Boden zu legen.
«Wenn die nächste Wehe kommt, dann presst du noch einmal so stark du kannst, bis Bent dir sagt, dass du aufhören sollst», wies Anna Leonie an. «Dann musst du hecheln, okay? So wie wir es besprochen haben.»
Leonie konnte nicht antworten, weil die nächste Wehe sie erfasste.
«Pressen, so ist es gut», feuerte Anna sie an, während sie von oben gegen den Bauch drückte und das Kind in die richtige Richtung schob. Erst tat sich nichts, dann spürte sie, wie das Baby sich nach unten bewegte.
«Der Kopf ist da», rief Bent. Sofort löste Anna ihn ab und nahm seine Position ein.
«Nur noch eine Wehe, dann hast du es geschafft», sagte sie zu Leonie. «Du machst das toll.»
Leonie antwortete nicht, sondern spannte sich erneut an, presste wieder. Mit geschickten Griffen half Anna dem Baby, mit der Schulter durch den Geburtskanal zu kommen. Dann ging alles sehr schnell, und einen Moment später hielt sie den Säugling in den Händen.
«Er ist da», sagte sie und kontrollierte die Atemwege des kleinen Jungen. Er war erst ganz still, aber als sie ihm über den Rücken rieb, holte er tief Luft und schrie. Das Geräusch erleichterte sie alle.
«Da ist er, Leonie, siehst du?» Erik hatte Tränen in den Augen, als er Leonie anlächelte. «Unser Rasmus ist da!»
«Und wie es aussieht, ist er gesund und munter», versicherte Anna ihm lächelnd, nachdem sie den Kleinen kurz durchgecheckt hatte. Ihr war nach Weinen und Lachen gleichzeitig zumute, so erleichtert war sie, dass doch noch alles gut gegangen war.
Rasch wickelte sie das Baby in eines der Handtücher, die ihr jemand von der Crew hingelegt hatte, und reichte es Leonie, die sich wieder aufgesetzt und gegen Erik gelehnt hatte.
Der Rest war Routine, Bent nabelte das Baby ab, und Anna sorgte dafür, dass die Nachgeburt kam, während die jungen Eltern ganz fasziniert ihren Sohn betrachteten.
Dann lief ein Rumpeln durch das Schiff, das sie alle wieder daran erinnerte, wo sie sich befanden.
«Wir bringen euch jetzt hier runter!», erklärte Bent und half Anna hoch.
«Ich glaube, das ist nicht mehr nötig», meinte Erik und deutete aus dem Fenster. «Seht mal, da vorne ist die Insel. Offenbar war die Fähre noch fahrtüchtig.»
Anna ging zum Fenster und starrte hinaus auf den Hafen von Westerwyk, der tatsächlich schon in Sichtweite war. Vor Erleichterung war ihr ganz schwach zumute, und ihre Hände zitterten, wahrscheinlich, weil die Aufregungen der letzten zwei Stunden ihren Tribut forderten.
«Alles okay?» Bent stand plötzlich hinter ihr, und sie hörte die Sorge in seiner Stimme.
Beklommen nickte sie und kämpfte gegen das Bedürfnis an, sich gegen ihn zu lehnen. «Ja, ich … brauche nur einen Moment.»
Bent sagte nichts, aber er ging auch nicht, deshalb drehte sie sich zu ihm um.
«Was machst du eigentlich hier?», fragte sie, überfordert von seiner Nähe und den Gefühlen, die sie in ihr auslöste. «Du gehörst doch eigentlich gar nicht zu den Rettungsfliegern.»
«Ich war aber mal einer», erwiderte er. «Und sie brauchten jemanden, der einspringt.»
«Ach so, dann war das Zufall?» Anna konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. Sie räusperte sich. «Ich werde noch mal nach dem Baby sehen», sagte sie und wandte sich ab. Doch Bent griff nach ihrem Arm. 
«Nein, das war kein Zufall», widersprach er. «Wenn mich der Heli nicht mitgenommen hätte, dann hätte ich mich von der Küstenwache herbringen lassen. Ich hätte einen Weg gefunden, zu dir zu kommen.»
«Das stimmt», meinte der Rettungsassistent, der ganz in der Nähe stand, und grinste breit. «Sie hätten Ihren Freund mal sehen sollen. Er hat unseren Piloten quasi gezwungen, uns auf der Fähre abzusetzen, obwohl wir eigentlich auf das Okay der Küstenwache warten sollten. Ich schätze, er wäre einfach so gesprungen, wenn Tom kein Einsehen gehabt hätte.»
Er ist nicht mein Freund, wollte Anna sagen, aber sie brachte kein Wort heraus, weil Bent die Arme um sie legte und sie an sich zog. Verwirrt vergrub sie die Hände in seiner Notarztjacke und blickte zu ihm auf. «Bent, das hättest du nicht …»
«Doch, das musste ich tun», beharrte er. «Ich hatte Angst um dich. Und ich muss dir was sagen. Es stimmt. Da ist mehr zwischen uns. Ich wollte mir das nur nicht eingestehen. Du bist etwas Besonderes für mich.» Er hielt inne und schüttelte den Kopf, kämpfte sichtlich mit seinen nächsten Worten. «Jeg elsker dig, Anna. Ich liebe dich auch. Komm zu mir zurück, bitte. Ich brauche dich.»
Anna konnte nichts sagen. Ihre Sicht verschwamm, und eine Träne löste sich aus ihrem Auge, lief über ihr Gesicht.
«Anna?» Bent sah sie erschrocken an.
Lächelnd wischte sie sich über die Wange.
«Okay», sagte sie und kam ihm entgegen, als er sich vorbeugte und sie küsste.
Es war kein langer Kuss, denn die Fähre würde gleich andocken. Dann würde Anna ein zweites Mal zusammen mit Bent an Land gehen, genau wie damals, als sie auf der Insel angekommen war. Aber diesmal verlassen wir das Schiff als Paar, dachte sie und seufzte glücklich, als Bent den Arm um sie legte und sie zu den anderen zurückgingen.
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            Als es an der Tür klopfte, setzte Greta sich in ihrem Bettauf. Schon seit Faris ihr vor ein paar Stunden das Mittagessen gebracht hatte, wusste sie, dass Mark aus New York zurück war. Deshalb überraschte es sie nicht, als er es war, der ihr Zimmer betrat.
«Darf ich reinkommen?», fragte er so unsicher, dass es Greta einen Stich versetzte.
«Natürlich», sagte sie und betrachtete ihn, während er zu ihrem Bett kam.
Er sah müde aus, was kein Wunder war, schließlich hatte er direkt nach dem Rückflug, der ihm sicher noch in den Knochen steckte, stundenlang im OP stehen müssen.
«Wie geht es dir?» Er setzte sich auf die Bettkante und betrachtete sie aufmerksam. «Ist es was Ernstes?»
Dass er sie das fragen musste, sagte ihr, dass er nach dem Ende der OP direkt zu ihr gekommen war und nicht vorher in ihre Krankenakte gesehen oder mit Ehlert über ihren Zustand gesprochen hatte. Was bedeutete, dass er es noch nicht wusste.
Sie schüttelte den Kopf. «Es geht schon wieder. Deshalb hatte ich die anderen auch extra gebeten, dir nicht zu sagen, dass ich …»
«Tu das bitte nie wieder», unterbrach Mark sie und sah sie ernst an. «Wenn es dir nicht gut geht, dann will ich das wissen, hörst du? Und zwar direkt!»
Sie wich seinem Blick aus. «Tut mir leid. Ich wollte einfach nicht, dass du dich verpflichtet fühlst, die Reise abzubrechen. New York war dir so wichtig …»
«Aber doch nicht wichtiger als du!», unterbrach Mark sie und griff nach ihrer Hand. «Nichts ist wichtiger als du, Greta. Ich hätte dir das viel öfter sagen müssen.»
Greta schluckte. «Ich muss dir auch was sagen», gestand sie. «Ich habe die anderen auch deshalb gebeten, dir keine Auskunft zu geben, weil ich wollte, dass du von mir erfährst, was mit mir los ist.»
Mark wurde blass. «Gott, ist es doch was Schlimmes? Faris hat gesagt, es geht dir schon besser.»
«Das ist auch so», beruhigte sie ihn und zögerte noch ein letztes Mal. Aber er musste es wissen. «Ich bin nicht mal wirklich krank. Nur … schwanger.»
Er starrte sie an, jetzt wirklich fassungslos. «Schwanger?»
«Ich habe ehrlich keine Ahnung, wie das passieren konnte», sagte sie. «Aber es erklärt alles, meinen niedrigen Blutdruck, die Müdigkeit, den Schwindel und die Übelkeit. Ich bin nur einfach nicht drauf gekommen, weil ich dachte, es liegt am Stress.»
Mark runzelte die Stirn, offenbar immer noch nicht in der Lage, diese Information zu verarbeiten. «Und das wolltest du mir nicht sagen?»
«Doch, natürlich. Ich hätte es dir gesagt. Aber …» Sie zuckte mit den Schultern. «Ich hatte Angst, wie du darauf reagierst. Wir hatten uns gestritten, bevor du gefahren bist, und ich hatte das Gefühl, dass ein Kind alles noch komplizierter macht. Ich war nicht mal sicher, ob du überhaupt Kinder willst, darüber haben wir nie gesprochen. Deshalb dachte ich …»
Sie hielt inne, weil Mark sanft ihre Hand drückte. «Doch, natürlich», sagte er lächelnd. «Ich möchte Kinder.»
Greta war froh, dass er das so sah. Sie hatte allerdings nicht das Gefühl, dass er verstand, worauf sie hinauswollte.
«Aber willst du jetzt eins? Mit mir?» Unglücklich sah sie ihn an. «Du bist hier doch noch gar nicht richtig angekommen. Das ist alles noch so frisch mit uns, und ein Kind bedeutet so viel Verantwortung. Ich will kein Klotz am Bein für dich sein, Mark. Das könnte ich nicht …»
«Warte», unterbrach Mark sie. «Darf ich auch was dazu sagen?»
Sie nickte beklommen.
«Du hast recht, ich war noch nicht wirklich auf der Insel angekommen», gestand er. «Ich habe den Hauskauf vor mir hergeschoben, und beruflich war ich auch noch nicht hundert Prozent sicher, was ich will. Dann kam Riekes Angebot, und ich gestehe, dass ich den Gedanken an New York sehr reizvoll fand. Das war lange mein Leben, ich war nur auf meine Karriere konzentriert, und so ganz hatte ich damit noch nicht abgeschlossen.»
«Damit musst du auch nicht abschließen», unterbrach Greta ihn. «Du hast zwar gesagt, du willst hier mit mir auf der Insel leben, aber das müssen wir nicht. Ich gehe auch mit dir nach Hamburg oder nach New York.»
«Und wärst du da glücklich?», fragte er.
Sie zuckte mit den Schultern. «Ich kann nicht von dir verlangen, dass du hier lebst, nur weil ich hier zu Hause bin. Ich will mit dir zusammen sein, aber das geht auch woanders.»
«Es muss aber nicht woanders sein», erwiderte er. «Weißt du, was ich dachte, als ich in New York ankam? Ich fand es viel zu groß und viel zu laut.» Er lächelte. «Es hat mir nicht mehr so gut gefallen wie damals, und das lag auch daran, dass du nicht dabei warst. Du hast mir gefehlt, Greta. Und als ich dann erfahren habe, dass du in der Klinik liegst …» Er hielt kurz inne. «Ich bin fast verrückt geworden vor Sorge um dich, aber es hat mich auch daran erinnert, was für mich wirklich zählt. Und das sind nicht meine beruflichen Möglichkeiten oder meine nächsten Karriereschritte. Was für mich zählt, bist du.»
Er griff in seine Hosentasche, zog ein Kästchen heraus und öffnete es. Greta sah den Ring, der darin steckte, und hatte plötzlich Herzklopfen. «Mark …»
«Heirate mich, Greta», fuhr er fort. «Es gibt niemanden, dem ich mehr vertraue als dir. Und niemanden, dessen Urteil mir wichtiger ist. Ich bewundere dich dafür, wie du die Dinge anpackst, privat und beruflich. Du bist die schönste, klügste und warmherzigste Frau, die mir je begegnet ist, und ich möchte, dass die ganze Welt weiß, dass wir zusammengehören.»
Tränen schossen Greta in die Augen, als die Anspannung von ihr abfiel. Er meinte es ernst. Er liebte sie und hatte kein Problem mit der Tatsache, dass sie schwanger war. Wie hatte sie nur daran zweifeln können?
«Greta?», fragte Mark unsicher, und ihr wurde klar, dass sie noch nicht geantwortet hatte.
«Ja», sagte sie und lächelte ihn strahlend an. «Ja, natürlich heirate ich dich.»
Er küsste sie und steckte ihr den Ring an, der ihr etwas zu groß war.
«Ich hatte es wohl ein bisschen zu eilig damit», entschuldigte Mark sich. «Wir lassen ihn anpassen. Oder du suchst dir einen anderen aus, wenn dir dieser nicht gefällt.»
Greta betrachtete den schmalen Ring aus Weißgold mit dem eckigen Saphir, der von kleinen Brillanten eingefasst war. «Was meinst du mit eilig?», fragte sie. «Wann hast du ihn denn gekauft?»
«Im Hotel, kurz vor dem Abflug», erwiderte er. «Es gibt im ‹Four Seasons› ein kleines Juweliergeschäft. Ich wollte nicht mit leeren Händen dastehen, wenn ich dir einen Heiratsantrag mache. Viel Auswahl hatten sie nicht, und der hier gefiel mir am besten, weil der Stein mich an deine Augen erinnert hat.»
«Er ist wunderschön.» Greta steckte den Ring vorsichtig zurück in das Kästchen, dann stellte sie es auf ihren Nachttisch und rutschte im Bett ein Stück zur Seite.
Mark verstand die Aufforderung und legte sich zu ihr, nahm sie in die Arme und küsste sie.
«Und dir geht es wirklich gut?», fragte er. «Und dem Baby auch?»
Greta nickte. «Ich muss mich noch ein bisschen schonen, dann ist alles wieder okay.»
Mark legte eine Hand auf ihren Bauch. «Du wirst die beste Mutter der Welt sein», sagte er, und als er aufsah, lag eine Mischung aus Ehrfurcht und Stolz in seinen Augen, die Gretas Herz zum Schmelzen brachte.
Sie legte den Kopf auf seine Schulter, und für einen Moment schwiegen sie beide.
«Hast du das eigentlich ernst gemeint, dass New York dir zu groß war?», fragte Greta ihn dann.
Mark nickte. «Schon komisch, wie sehr einen ein Jahr Inselleben verändern kann, was?», meinte er mit einem breiten Grinsen. «Ich will hier tatsächlich nicht mehr weg. Und jetzt schon gar nicht mehr. Das hier ist genau der richtige Ort, um ein Kind großzuziehen.»
«Und wo werden wir wohnen?» Greta schmiegte sich an ihn, weil das alles so wundervoll klang.
«Wir kaufen das Klippenhaus und bauen noch ein paar Zimmer dran», meinte er. «Ich könnte den Gedanken gar nicht ertragen, dass dort andere Leute wohnen. Das ist unser Haus, und das wird es auch bleiben.»
Insgeheim hatte Greta das auch immer so gesehen. Sie drehte sich so, dass sie sich ansehen konnten.
«Und das Inselkrankenhaus?», wollte sie wissen.
«Ist der beste Arbeitsplatz, den ich mir vorstellen kann», erklärte er. «Was nicht bedeutet, dass ich nicht noch Pläne hätte. Auf dem Rückflug ist mir die Idee gekommen, dass man so etwas wie die Summer Academy auch hier anbieten könnte. Medizinische Fortbildungen auf der Urlaubsinsel, da würden uns die Kolleginnen und Kollegen vermutlich die Bude einrennen. Wobei wir da gar nicht nur in Richtung Ärzteschaft denken müssten. Es könnte auch die Pflege im Zentrum stehen. Der Ansatz, Krankenschwestern und Pflegern mehr Verantwortung bei der Erstellung der Erstdiagnose zu geben, um die Notaufnahmen zu entlasten, gefällt mir immer noch, das sollten wir fördern. Und überhaupt könnte man die Verbindung zwischen Krankenhaus und Reha-Einrichtung besser nutzen, zum Beispiel indem wir ein Zentrum für bestimmte chirurgische Eingriffe …»
Er brach ab, weil Greta ihm einen Finger auf die Lippen legte.
«Und wenn wir nicht arbeiten?», fragte sie lächelnd.
«Dann fallen uns andere schöne Sachen ein, die wir zusammen machen können», sagte er, und als er sich vorbeugte und sie noch mal küsste, spürte Greta eine innere Ruhe, die sie so noch nie empfunden hatte.
Die Sorgen, die sie eben noch gequält hatten, waren wie weggeblasen, und es war nur noch Vorfreude übrig, auf das Kind und auch auf alles andere, was sie mit Mark zusammen noch erleben würde. Sie hatten stürmische Zeiten hinter sich, aber jetzt würde alles gut werden, und die Aussicht, auch in Zukunft mit ihm auf der Insel zu leben und zu arbeiten, ließ Greta glücklich lächeln.
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		Willkommen in der Buchboutique. Der Treffpunkt für alle, die Bücher mit Herz lieben!

		 

		Entdecken Sie große Romane und große Gefühle. In unserem Newsletter finden Sie, neben exklusiven Leseempfehlungen, jeden Monat eine neue Buchpremiere und können mit etwas Glück das Buch bereits vor Erscheinen lesen. 

		 

		Melden Sie sich jetzt für den Newsletter an!
 
		www.buch-boutique.de/newsletter

		 

		 

		
		Neues zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren finden Sie auch auf Facebook und Instagram.
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		Der Event-Kalender für Buchfans!

		 

		Erleben Sie Top-Autorinnen und -Autoren live und entdecken Sie spannende Buchhighlights.

		 

		Ihre Vorteile im Überblick:

		
			
					 Informationen zu aktuellen Veranstaltungen
 

					 Direktlinks zu digitalen Event-Highlights
 

					 Zugang zu exklusiven Veranstaltungen unserer Autorinnen und Autoren
 

					 Alles Wissenswerte auf einen Blick
 

					 Regelmäßige Gewinnspiele 
 

			

		

		 

		Melden Sie sich jetzt für den Newsletter an!

		www.textouren.de/newsletter-row
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			Freuen Sie sich auf die neuesten Informationen zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren.

			 

			Sie möchten regelmäßig über unser Programm informiert werden, Informationen und Leseempfehlungen zu Ihrer Lieblingsautorin oder Ihrem Lieblingsautor und Neuerscheinungen des Rowohlt Verlags erhalten?

			 

			Melden Sie sich jetzt für den Newsletter an!

			rowohlt.de/newsletter

			 

			 

			 

			Neues zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren finden Sie auch auf Facebook, Instagram, Twitter und Youtube.
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